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Band 35



Geister des Krieges



von Christian Humberg







Das Jahr 2037: Es ist ein Alptraum für jene Menschen, die mit Perry Rhodan zusammen den großen Sprung zur fernen Sonne Arkon unternehmen wollten. Sie sind Gefangene  und als solche geraten mitten in eine mörderische Raumschlacht.

Zwischen den zerbrochenen Monden der Sonne Tatlira tobt der Krieg interstellarer Mächte: Die riesenhaften Naats treffen mit ihren Raumschiffen auf die echsenartigen Topsider. Es ist eine sinnlose Schlacht, die Zigtausende von Opfern fordert.

Perry Rhodan weiß, dass die Soldaten auf beiden Seiten von verbrecherischen Vorgesetzten in den Tod geschickt werden. Sein Ziel ist, das Gemetzel zu stoppen. Doch zuerst muss er selbst einmal überleben ...


»Jeder übermäßig großen Versammlung gleichdenkender Individuen, und seien ihre Absichten auch noch so rechtschaffen, haftet ein Hauch von Lynchmob oder Lemming-Wanderung an.«

P. J. O'Rourke





Prolog

Tod eines Riesen



Der Leviathan starb.

Die blinkenden Warnleuchten bestätigten es ebenso wie das klagende Geheul der Alarmsirenen. Laut röhrten die Triebwerke, das Herz des Leviathans, ihren Todesschrei in die ewige Nacht des Alls, das diesen umgehend verschluckte. Einzig im Innern des Leibes aus Stahl und Technik hallte das Röhren durch Korridore, bohrte sich in Köpfe und Gedanken, befeuerte es die Panik.

Der Koloss erreichte sein Ziel  doch nicht als Sieger, sondern als Gefallener. Aus dem Triumphzug wurde ein Absturz.

Später, als alles vorüber und der Koloss kaum mehr als ein rauchender Haufen Schrott auf feindlichem Boden war, verließ ihn nach dem Glück auch seine Besatzung.

Doch die Gegenwehr der Feinde hatte nicht nachgelassen. Die Echsen schienen nicht zufrieden damit, das gewaltige Schiff vom Himmel geholt zu haben. Nun, da es reglos auf dem Bruchstück ihres Mondes lag und in unzähligen Feuern brannte, richteten sie ihren Zorn gegen jene, die den Absturz überlebt hatten.

Ein Naat nach dem anderen bezahlte den Versuch, die topsidische Festung im Nahkampf zu erobern, mit dem Leben. Die Schlacht hatte im All begonnen, doch sie wurde am Boden fortgeführt.

Der Leviathan starb. Und seine Gefährten, so schien es, starben mit ihm.


1.

Am Abgrund



»Kann ich dir behilflich sein, Perry?«

Rhodan wirbelte herum. Kein Angreifer war in seine Zelle eingedrungen, sondern ein Freund.

In seinem arkonidischen Kampfanzug bot der Teleporter Ras Tschubai einen eher ungewohnten Anblick, doch er hatte auf den Helm verzichtet, und Rhodan sah ihn schmunzeln.

»Du kommst wie gerufen«, murmelte Rhodan erschöpft. Die Gefangenschaft an Bord der ITAK'TYLAM hatte ihm mehr zugesetzt, als er sich bislang hatte eingestehen wollen. Es tat gut, zumindest einen Teil der inneren Frustration fahren lassen zu dürfen.

Tschubai streckte den Arm aus. Seine Hand steckte in einem Handschuh. »Wollen wir?«

Abermals vibrierte das Deck. Rhodan, der gerade aufstand, kam ins Schwanken. Was immer draußen im All vor sich ging, es schien minütlich intensiver zu werden. »Und ob wir wollen«, antwortete er und ergriff die Hand seines Gefährten.

Tschubais Gabe faszinierte ihn nach wie vor. Trotz allem, was in den vergangenen Wochen und Monaten geschehen und ans Licht gekommen war, staunte er mitunter über die Wendungen, die sein Leben  und die Existenz der gesamten Menschheit  seit dem schicksalhaften Mondflug der STARDUST genommen hatten. Und er hoffte, die positiven Veränderungen  das Wissen über zur Teleportation fähige Mutanten war definitiv eine solche  nie als gewöhnlich hinzunehmen.

Im Bruchteil einer Sekunde materialisierten er und Tschubai in einem anderen Raum. Rhodan sah sich um. Der Raum war kaum größer als die Umkleide im NASA-Trainingscenter von Nevada Fields. Die Wände waren glatt und metallisch grau, der Boden stand ihnen in nichts nach. Mehrere Konsolen und Interfaces waren in die Wände eingelassen. Rhodan sah blinkende Anzeigen, erhellte Holografiken. Die Luft roch ein wenig nach Rauch, und das Licht, das die Leuchtkörper von der Decke verströmten, flackerte bei jeder Erschütterung des Schiffes.

Letzteres schien die anderen Anwesenden nicht sonderlich zu stören.

»Schaut mal, wen ich gefunden habe«, sagte Tschubai ein wenig keuchend. Die Anstrengung der Teleportation stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Tatjana Michalowna und Anne Sloane sahen auf, und ein erleichtertes Lächeln schlich sich auf ihre Züge. Michalowna stand nahe der Tür, die vermutlich aus dem kleinen Raum auf den Korridor führte. Sie war geschlossen. Die russische Telepathin wirkte hoch konzentriert. Schweißtropfen glänzten auf ihrer Stirn, und ihren Wangen fehlte es deutlich an Farbe.

Sie horcht, vermutete Rhodan. Die Mutantin hielt Wache, indem sie sich mental auf den Korridor fokussierte. Obwohl Rhodan unendlich erleichtert war, sie lebend wiederzusehen, nickte er nur. Er wollte sie nicht stören.

Crest saß in einer Ecke und arbeitete an einer Konsole; er drehte sich nicht um. Rhodan trat zunächst zu Anne Sloane. Die sonst so lebensfrohe US-Amerikanerin wirkte wie ein Schatten ihrer selbst. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, und es entging Rhodan nicht, wie nervös sie war. Sie fühlte sich in diesem Versteck nicht sicher, das spürte er. Und sie ahnte wohl, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis man sie entdeckte.

»Wie geht es euch?«, fragte er leise. Ein dumpfer Schmerz pochte hinter seiner Stirn, erste Trotzreaktion seines Körpers auf die Müdigkeit, die er verspürte. Aber er wusste, dass er ihr nicht nachgeben durfte. Nach der elend langen Gefangenschaft sah es so aus, als könne er endlich wieder handeln!

»Besser«, antwortete Sloane mit einem Seufzen. »Allmählich scheinen sich Chancen für uns herauszukristallisieren.« Sie nickte in Richtung des Arkoniden.

Rhodan schob das Gespräch mit diesem noch auf. Vorher wollte er mehr von Sloane und Tschubai erfahren. Nach all der Zeit, in der er nicht gewusst hatte, ob seine Begleiter überhaupt noch lebten, brauchte er dringend ein paar Auskünfte.

»Was ist geschehen?«, fragte er leise. »Ich saß in einer Zelle fest, seit wir über Morsekode miteinander kommunizierten. Toreead zwang mich von Bord der TOSOMA und hierher auf die ITAK'TYLAM, doch anstatt mich auszufragen oder irgendeinen anderen Nutzen von mir zu gewinnen, sperrte mich der Naat einfach ein und ging. Was war mit euch?«

Mit wenigen Worten beschrieb Sloane, was sie und die anderen seit dem letzten Kontakt zu Rhodan erlebt hatten. Allzu erbaulich war ihr Bericht nicht. »Wir haben die anderen so gut im Auge behalten, wie es uns möglich war, ohne selbst entdeckt zu werden. Dank Crests Wissen über arkonidische Schiffe und Ras' Talent zur Teleportation waren wir den Naats bislang immer einen Schritt voraus. Nur scheitern wir an dem Gefängnis, in das sie die anderen gesteckt haben.«

Rhodan atmete tief durch. Die restliche Besatzung der TOSOMA war also ebenfalls an Bord! Er hatte es gehofft, aber kaum zu denken gewagt. »Wo befinden sie sich?«, hakte er besorgt nach.

»Man hat sie ebenfalls hierher verfrachtet, genau wie dich«, antwortete Tschubai an Sloanes Stelle. »Sie sind in einem Frachtraum gefangen. Ich habe selbst gesehen, wie die Naats einen gewaltigen Energieschirm rings um den Hangar errichteten  hätte ich mich nicht durch einen glücklichen Zufall auf der anderen Seite befunden, säße ich dort fest.«

Rhodan begriff  auch was den Sudanesen daran so frustrierte. Der Energieschirm sperrte nicht nur die TOSOMA-Besatzung ein, sondern gleichzeitig den Teleporter aus. Tschubai konnte ihn nicht durchdringen, den Gefangenen nicht helfen.

Und ich bekam von Toreead eine Einzelzelle?, wunderte sich Rhodan. Aus welchem Grund? Wieso bin ich besonders? »Tako?«, fragte er. »John? Was ist mit ihnen?«

Sloane schüttelte den Kopf. »Sitzen genauso fest wie alle anderen. Sie leben, das ja. Aber die Naats blockieren ihre Parafähigkeiten. Unsere Freunde können nichts für uns tun, fürchte ich. Und für sich selbst auch nichts.«

Warum einfach, wenn es auch kompliziert geht?, dachte Rhodan grimmig und schloss für einen Moment die Augen. Dann vibrierte der Boden unter seinen Füßen, diesmal stärker.

»Direkter Treffer«, meldete Crest nüchtern von seiner Konsole. Der Arkonide schenkte den Anzeigen nach wie vor seine volle Aufmerksamkeit und hatte Rhodans Eintreffen bislang mit keinerlei Regung gewürdigt. »Nennen Sie mich einen Pessimisten, wenn Sie mögen, aber ich bezweifle stark, dass dieser Angriff in etwas anderem als einer Katastrophe für unsere Gastgeber endet.«

Rhodan hob die Brauen. Er eilte zu Crest und sah auf die Anzeigen, die vor dem Arkoniden aufblinkten. Viel verstand er auf die Schnelle nicht, doch das wenige bestätigte Crests Worte schon  und den Rest ergänzte der Arkonide mit weiteren Erklärungen.

»Ist das Rayold I?«, fragte Rhodan und deutete auf etwas, das er als grafische Darstellung eines Kampfschauplatzes interpretierte. Crest musste die Bordpositronik aktiviert und sich einen bislang unbemerkten Zugriff auf das schiffsinterne Datennetz erschlichen haben.

Der Arkonide nickte. »Novaals Verband greift die topsidische Festung mit allem an, was ihm zur Verfügung steht. Die Schäden halten sich bislang aber in Grenzen  was man von denen, die die Gegenseite erzielt, allerdings nicht sagen kann.«

Rayold war die letzte Bastion vor dem Feind, Topsids einzige verbliebene Defensive in dieser Gegend. Wenn die Festung fiel, stand nichts mehr zwischen den Naats und dem topsidischen Raum.

Rhodan setzte sich und ließ sich das Kampfgeschehen schildern. Fasziniert betrachtete er die Anzeigen.

»Die Naats stießen schon früh auf Widerstand«, sagte Crest. »Topsid begegnete ihnen mit dreißig Schiffen, kaum dass sie angekommen waren, und hatte nochmals etwa dreißig, die aus einem Versteck heraus angriffen. Rayold I ist ein Mondbruchstück, von denen es hier insgesamt sechsundfünfzig gibt  die bieten den Topsidern viele Möglichkeiten, Impulskanonen zu positionieren und Kampfschiffe vor Angreifern zu verbergen.«

»Dennoch haben die Naats durchgehalten«, sagte Rhodan. Es lag auf der Hand, andererseits erkannte er es allmählich selbst in den Darstellungen auf der Konsole.

»Länger als Topsids erste Verteidigungslinie«, bestätigte der Arkonide. Irrte sich Rhodan, oder klang Crest überrascht? »Dennoch brach die KEAT'ARK durch. Sehen Sie, hier!«

Rhodans Blick folgte dem ausgestreckten Finger seines alten Begleiters. Dann stutzte er. »Sie ist abgestürzt! Novaals Schiff ging auf Rayold I nieder.«

Crest widersprach nicht.

»Das erklärt die Erschütterungen«, fuhr Rhodan fort. »Rayold wehrt sich gegen die Invasoren.« Und wir sitzen auf einem Schiff derer fest, die diesen Kampf laut Crests Einschätzung verlieren werden. Kein angenehmer Gedanke. »Welche Funktion erfüllt die ITAK'TYLAM bei diesem Angriff?«

»Sie befindet sich nicht an vorderster Front; so viel Glück haben wir dann doch.« Crest deutete auf eine Ecke der Darstellung, in der Rhodan Novaals Flotte erkannte. »Eher deckt sie dem Verband gerade den Rücken, aber auch das wird nichts an ihrem Schicksal ändern.«

Rhodan stutzte. Crests Fatalismus, dazu so vollkommen gefasst und ruhig vorgetragen, verwunderte ihn.

»Ich fürchte, die Naats sind tatsächlich nicht mehr als tumbe Kampfmaschinen«, ergänzte der Arkonide, dem Rhodans fragender Blick nicht entgangen war. »Sie verfügen mit der ITAK'TYLAM und dem restlichen Verband zwar über durchaus beeindruckende Möglichkeiten und dürften gegenüber der Festung von Rayold I waffenmäßig ganz klar die Überlegenen sein, aber sie schaffen es trotzdem nicht, aus diesem Vorteil einen nennenswerten Nutzen zu ziehen. Die Topsider dort unten wehren sich nicht nur, sie gewinnen.«

Tumbe Kampfmaschinen. Harte Worte, die in Rhodans Geist ein wenig nachhallten. Crest war in mancherlei Hinsicht ein untypischer Arkonide, das wusste Rhodan, doch selbst er war nicht gegen die Arroganz gefeit, mit der seine Spezies den hünenhaften Naats begegnete. Wäre ihm dies bewusst, es hätte den Arkoniden womöglich beschämt. Rhodan beschloss, die Formulierung und das, wofür sie stand, fürs Erste nicht weiter zu thematisieren.

»Sie sehen das, Crest, aber Novaal bemerkt es nicht?«, wunderte er sich stattdessen laut. Unvorstellbar, dass man in der Zentrale dieses Schiffes nicht längst die gleichen Schlüsse gezogen hatte wie der Arkonide.

»Oh, er sieht es ganz sicher«, erwiderte Crest sachlich. »Aber er reagiert nicht darauf. Ich bin kein Angehöriger des Militärs, Rhodan, aber für mich ist die drohende Niederlage der Naats unverkennbar. Die Tatsache, dass die Angreifer trotz aller Verluste nicht nachlassen, Rayold unter Beschuss zu nehmen, beweist mir ihre mangelnde geistige Eignung für derlei Unterfangen.«

Es war klar, was hinter den Worten steckte: Dieser Angriff wurde Crests Einschätzung nach nicht von Strategen geführt, sondern von eindimensional denkenden Sturköpfen  wenngleich sich der Arkonide da vermutlich gewählter ausgedrückt hätte.

Und noch etwas ist erschreckend offensichtlich. »Wir müssen von Bord. Umgehend!«

Crest nickte abermals. »Meines Wissens hat Miss Sloane diesbezüglich schon eine Idee.«

Plötzlich konnte sich Rhodan nicht mehr zurückhalten. »Darf ich Sie etwas fragen, Crest?«, sagte er, und für einen kurzen Moment besiegte Verwunderung seine Sorge. »Woher nehmen Sie nur Ihre Ruhe? Die ITAK'TYLAM zittert und bebt unter dem Beschuss der Topsider, unsere Freunde befinden sich in der Gewalt der Naats  und doch machen Sie auf mich den Eindruck, als verspürten Sie nicht einmal den Anflug von Sorge.«

Die Mundwinkel des Arkoniden zuckten leicht. Er wirkte amüsiert. »Weil ich nicht um mein Leben fürchte«, antwortete er. »ES wird mir den Zellaktivator schließlich nicht gegeben haben, damit ich hier und heute sterbe.«

Rhodan kniff die Lider enger zusammen. Crest gefiel ihm nicht: erst die Arroganz gegenüber den Naats, jetzt das nahezu blinde Vertrauen in ein vom Zellaktivator symbolisiertes besseres Schicksal?

Er verkniff es sich, den Arkoniden auf die Wahrheit hinzuweisen. ES, dieses Unsterblichkeit spendende Geisteswesen, hatte sein Geschenk eigentlich ihm angeboten. Erst als er es ablehnte, hatte ES den Zellaktivator Crest offeriert.

Trügerische Sicherheit. So hatte sein Fahrlehrer es damals in Connecticut genannt. Die Erinnerung, gerade einmal gute zwanzig Jahre alt, schien aus einem anderen, früheren Leben zu stammen. So viel war seit jenen Tagen geschehen. Dennoch hörte Rhodan die Worte des Ausbilders plötzlich wieder so deutlich, als wären sie erst gestern gefallen.

»Du bist mir zu halsbrecherisch, Perry«, hatte der Mann ihn nach ihrer ersten gemeinsamen Stunde getadelt. »Du fährst, als könne dir nichts passieren, solange du nur die Hände am Lenkrad hast. Du bist dir zu sicher. Ein Anfänger kann aber keinen größeren Fehler begehen, als sich zu sicher zu sein.«

Was den Zellaktivator betraf, war Crest ein Anfänger. Und er agierte mit dem Selbstvertrauen eines Mannes, der sich für unzerstörbar hielt. Rhodan wusste, welche Gefahr solche Personen darstellen konnten. Sie neigten dazu, unnötige Risiken einzugehen.

Ein Grund mehr, schnellstens von hier zu verschwinden. Er wandte sich um. »Ich höre, Anne. Wie lautet deine Idee?«

Die Frage schien eine Art inneren Schalter bei der dunkelhaarigen Telekinetin umzulegen. Von einem Moment zum anderen verströmte sie wieder die Energie und die Willenskraft, die Rhodan an ihr schätzte. »Wir machen uns an den Schirmfeldprojektoren zu schaffen, die die Gefangenen im Hangar bannen. Crest hat ihre Position herausgefunden, und Ras kann hinteleportieren und die Projektoren sabotieren. Wenn die energetische Kuppel nicht länger existiert, erobern wir die ITAK'TYLAM! John, Tako und die anderen werden uns dabei helfen. Wir bewaffnen unsere behelfsmäßige Armee mit allem, was wir finden können, und zwingen die Naats in die Knie. Sie rechnen nicht mit unserer Gegenwehr  diesen Fehler müssen wir ausnutzen!«

Rhodan war höflich genug, sie ausreden zu lassen, wusste aber schon nach dem ersten Satz, dass dieser Plan den Namen nicht verdiente. Aus Anne sprach keine Vernunft, sondern reiner Aktionismus. Sie wollte handeln, genau wie er, aber vor lauter innerem Drang ließ sie die Besonnenheit vermissen, die für einen Erfolg unverzichtbar war. Was sie vorschlug, würde zu einem Massaker führen.

»Vorsicht!«, versuchte er es diplomatisch. »Wir dürfen die Naats nicht unterschätzen. Das Überraschungsmoment allein garantiert uns noch längst keinen Sieg.«

Anne Sloane schnaubte. »Diese nasenlosen Riesen täten gut daran, uns nicht zu unterschätzen.«

»Mag sein«, warf Ras Tschubai ein. Er saß neben Sloane auf dem Boden und sah zu ihr und Rhodan. »Aber ich stimme Perry zu. Wenn wir einfach drauflosstürmen, werden wir Leute verlieren. Dieser Kampf wird Tote fordern, viele Tote.«

»Und was, glaubt ihr, wird sein, wenn wir das Geschehen weiterhin nur stumm beobachten?« Sloane sprach nach wie vor leise, doch ihr Tonfall wurde dringlicher, wütender. »Dann sterben alle. Das geschieht! Jeder Einzelne von uns. Und die Kameraden unten im Hangar. Jeder einzelne Naat, der nicht einsehen will, dass er den Topsidern unten auf Rayold nicht gewachsen ist. Wir werden in einem Krieg zweier Sternenreiche aufgerieben, mit dem wir nichts zu tun haben, Freunde! Nein  wenn ich schon gehen muss, dann als Schmied meines eigenen Glücks.«

Rhodan nickte nachdenklich. Sloanes Überlegungen waren alles andere als unhaltbar, das wusste er. Und dennoch ...

Schweigend lauschte er in den Bauch der ITAK'TYLAM hinein, hörte das leise Surren des Lebenserhaltungssystems, spürte die sanften Vibrationen der Triebwerke im Deck unter seinen Füßen. Und er ahnte die Schlacht, die jenseits der Außenwände des stolzen Schiffes tobte.

»Du hast recht, Anne«, sagte er schließlich. »Und du, Ras. Aber ich glaube, wir kommen weder durch einen Überraschungsangriff aus unserer Lage, noch indem wir abwarten und hoffen.«

»Hast du etwa einen besseren Vorschlag?«, blaffte Sloane ihn an

Perry Rhodan sah ihr ins Gesicht. »Ich glaube, den habe ich tatsächlich.«



Die Feuer waren überall. Immer wieder brachten ferne Detonationen das gesamte Schiff zum Zittern. Selbst in der Zentrale loderte es flammend hell, hing dunkler, ätzender Rauch unter der Decke. Novaal, Reekha der 247. Vorgeschobenen Grenzpatrouille, stand an einer der wenigen noch zu rudimentären Funktionen fähigen Konsolen und fluchte leise in den Helm seines arkonidischen Kampfanzugs.

Unmöglich! Was er da sah, konnte nicht sein. Die KEAT'ARK war ein arkonidisches Schiff, ein Flaggschiff sogar. Sie war gebaut, selbst Belastungen wie dieser standzuhalten. Ihr innerster Bereich hätte dem Feuer und der Zerstörung mühelos die Stirn bieten sollen. Doch die flackernden Anzeigen der Positronik bewiesen das Gegenteil.

Wieder und wieder rief sich Novaal Statusaktualisierungen der einzelnen Bordfunktionen auf, kontrollierte den Zustand der verschiedenen Abteilungen. Wohin er auch sah, fand er nichts als Vernichtung.

Nur Starke überlebten. Diese simple Wahrheit war ein Grundpfeiler der Naat-Kultur und Novaal so vertraut wie sein eigener Körper. Bislang war er stets der Starke gewesen. Er weigerte sich zu glauben, dass es an diesem Tag anders kommen würde.

Die Evakuierung war bereits in vollem Gang. Er hatte sie selbst angeordnet, denn er wusste, dass die KEAT'ARK über jedwede Rettung hinaus war. Nichts, was er und seine Besatzung versuchen mochten, würde das Schicksal, das dem Schiff drohte, noch abwenden können. Wer brennend und geschlagen auf der Oberfläche eines Gesteinsbrockens abgestürzt war, gewann keine Schlachten mehr.

Die Schutzschirme sind zusammengebrochen!, erkannte Novaal aus den Anzeigen. Gleiches galt für die Waffensysteme und die primäre Energieversorgung. Kurz erwog er, es mit den sekundären Systemen zu versuchen, verwarf den Gedanken aber schnell. Welchen Nutzen brächten sie ihm? Weder würden sie die Schildprojektoren wiederbeleben noch ihm die verlorene Kontrolle über die Thermokanonen und Raumtorpedos zurückgeben können. Es war vorbei.

Und draußen wartete der Feind. Die Topsider in der Festung von Rayold I, dem Ziel von Novaals misslungenem Angriff, wehrten sich nach Leibeskräften. Rayold I war ihre Zentrale, das wusste er. Als entsprechend gut erwies sich ihre Bewaffnung.

Novaal hatte bereits jedes Besatzungsmitglied, das einsatzbereit war, in den Bodenkampf geschickt und auch die ihm verbliebenen Kampfroboter eingesetzt, um aufseiten der Naats einen Unterschied zu bewirken. Die KEAT'ARK war Geschichte, aber die Schlacht um Rayold I noch längst nicht geschlagen.

Nur Starke überlebten. Und er, Novaal, war alles andere als tot.

Entschlossen riss er sich von der Konsole los und brach auf. Es kostete ihn einiges Geschick, die Feuer und Funkenregen zu umgehen, die überall in der Zentrale wüteten, doch er schaffte es. Im Korridor rannte er los. Der Plan war klar  er musste raus aus diesem Wrack, bevor es sich gänzlich den Flammen und der Zerstörung ergab. Die übrige Besatzung war inzwischen im Freien angekommen, hielt auf die Festung zu. Es wurde Zeit, dass es ihr Kommandant ihnen gleichtat. Als Reekha hatte Novaal abgewartet, bis er der Letzte an Bord war. So, fand er, gehörte es sich für eine Person seines Ranges.

Novaal sputete sich. Mit wenigen Schritten erreichte er den Einstieg des Katapults. So nannte die Besatzung das ebenso lange wie enge Röhrensystem, das den Führungsstab der Zentrale in Notfällen blitzschnell aus dem Schiffsinneren und ins Freie befördern sollte. Novaal öffnete die Einstiegsluke in der hinteren Zentralewand. Obwohl es die Vorschriften verletzte, verzichtete er darauf, sich komplett festzuzurren. Die schalenartige Pritsche, in der er rücklings lag und ins Röhrendunkel blickte, würde ihn auch so nicht verlieren. Und die Zeit drängte.

Einzig die transparente Schutzkuppel zog er über sich. Nun würde ihn wenigstens kein Trümmerstück treffen, wenn er im Wahnsinnstempo durchs Schiffsinnere geschossen wurde. Novaal hob noch einmal die Hand und berührte die kleine Konsole, die auf Kopfhöhe in die Pritsche integriert war  und sofort ging die Fahrt los.

Bis zum Hangar, seiner Endstation, dauerte es nur Augenblicke. Novaal schwindelte ein wenig, als er, kaum dort angekommen, die Kuppel wegwarf und sich wieder aufsetzte.

Weiter!, befahl er sich und verdrängte die Übelkeit. Dann sah er sich um.

Das Außenschott des gewaltigen Frachtraumes existierte nicht mehr. Wo es sich befunden hatte, prangte nun ein nahezu kreisrundes, mehrere Meter durchmessendes Loch, dessen Ränder verschmort waren und noch immer qualmten. Novaal wusste, dass es den schnellsten Weg von der Zentrale hinaus auf den Gesteinsbrocken darstellte, der zum Grab der KEAT'ARK geworden war. Und auf Schnelligkeit kam es nun mehr denn je an.

Er wollte gerade auf das Loch zulaufen, da packte ihn etwas am Bein. »Reekha!«

Novaal blieb stehen.

»Reekha«, wiederholte die Stimme schwach. Flehend.

Novaal sah zu der behandschuhten Hand, die sich zitternd an sein Bein zu klammern trachtete, und ging in die Hocke. Ein verschütteter Soldat.

Die Flucht von Bord des brennenden Schiffes hatte für ihn ein jähes Ende genommen, denn die Decke des Hangars war eingestürzt und hatte ihn unter sich begraben. Er lag bäuchlings am Boden, fixiert von der Last auf seinem Rücken, seinen Beinen und seinen Schultern. Novaal erkannte schnell, dass der verletzte Soldat sich nicht aus eigenen Stücken würde befreien können.

Verdammt!

Abermals ließen Explosionen das Wrack erbeben. Funken regneten aus dem Chaos herab, als wollten sie Novaal an seine Prioritäten erinnern. Doch er wusste auch so, was er zu tun hatte. Was die Situation erforderte. Und er wusste ebenso, dass er es nicht über sich brachte.

Ich muss dich zurücklassen. Die Zeit drängt. Jeden Augenblick kann das gesamte Schiff in die Luft gehen und mich mit sich reißen. Aber ich darf nicht einfach gehen. Der Kampf ist noch nicht entschieden. Die Besatzung braucht mich an der Front.

Er war der Reekha, trug Verantwortung für die, über die er befahl. Es war seine Pflicht, an ihrer Seite zu stehen. Allerdings gebot es die Ehre auch, Hilflosen zu helfen. Der Mann drohte zu verbrennen oder zu ersticken. Welcher Naat ließ einen flehenden Bruder im Stich?

Einer, der leben muss, dachte Novaal. Dann griff er zur Waffe.

Der Versuch, den Kameraden einfach freizuschneiden, misslang. Für jede Last, die Novaal über ihm durchtrennte, schienen zwei neue aus dem Chaos an Trümmern und Schutt nachzurutschen, unter dem er begraben lag. Novaal suchte nach neuen Ansätzen oder neuen Winkeln, aber die KEAT'ARK schien ihren Gefangenen nicht hergeben zu wollen.

»Kannst du mich verstehen?«

Keine Reaktion. Der Soldat war wohl ohnmächtig geworden.

Novaal wollte schon aufgeben, als ihm plötzlich eine Idee kam. Konzentriere dich auf das Wesentliche! Er brauchte nicht das Chaos zu beseitigen. Dem Soldaten war vermutlich schon mit einem kleinen Fluchtweg geholfen.

Ächzend packte Novaal zu. Der arkonidische Kampfanzug, den er trug, steigerte seine Muskelkraft auf höchst praktische Weise, und es gelang ihm, eine der kleineren Deckenplatten zur Seite zu schieben. Darunter kamen schmalere Träger zum Vorschein. Novaal richtete den Strahler auf sie und durchtrennte einen nach dem anderen. Mit Geduld und Geschick gelang es ihm so, dem Begrabenen ein wenig Luft zu verschaffen. Doch genügte das?

Vorsichtig ließ Novaal die Platte, die er gerade anhob, sinken und atmete tief durch. So wird das nichts, begriff er. Hilfe hin oder her  die Verletzungen des Soldaten waren vermutlich zu schwer, als dass er aus eigener Kraft aus seiner misslichen Lage kriechen konnte. Was tun?

Ratlos sah Novaal sich um, fand aber nichts. Und die Zeit lief unerbittlich weiter.

Mit der Rechten packte er abermals die Kante einer Stahlplatte, sorgsam darauf bedacht, sich an ihr nicht den Handschuh zu zerschneiden. Mit links griff er gleichzeitig nach dem vordersten der kleinen Trümmerstücke der Stützträger, die verbogen und krumm zwischen dem Hangarboden und den Deckenresten klemmten. Er konzentrierte sich, schloss die Augen, presste die Kiefer aufeinander, bis es fast schon schmerzte  und legte los.

Der erste Versuch kostete ihn fast das rechte seiner kurzen Säulenbeine. Vor lauter Konzentration auf die Platte und den Träger entging ihm das scharfkantige Stück Wandverkleidung, das von Ersterer rutschte, als er sie erneut anhob. Es glich einem Wunder, dass das Ding ihm nicht die Anzughose, die Haut und die Muskelstränge durchschnitt, als es zu Boden fiel.

Weiter!, trieb sich Novaal an. Mir fehlt die Zeit für ein Was wäre, wenn!

Versuch zwei war von deutlich mehr Erfolg gekrönt, doch das Trägerstück noch immer nicht in der richtigen Position. Novaal schluckte, spannte die Muskeln an und gab ein letztes Mal alles.

Es gelang. Während er mit seiner Kraft und der Hilfe des Kampfanzuges die Stahlplatte anhob, zog er gleichzeitig seine behelfsmäßige Stütze an die Stelle, die ihm am geeignetsten erschien. Das Material protestierte zwar knarrend und quietschend gegen diese Behandlung, der Stabilität des Provisoriums, das Novaal gebaut hatte, tat dies aber keinen Abbruch.

Keuchend ging der Reekha in die Hocke. Für einen kurzen Moment tanzten helle Punkte der Überanstrengung vor seinen Augen, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Erst als er die Arme ausstreckte und den Verwundeten packte, begriff er, dass dieser längst das Bewusstsein verloren hatte. Er würde nicht aufstehen und selbstständig das Wrack der KEAT'ARK verlassen können.

»Vergiss es!«, knurrte Novaal. Es fiel ihm schwer, dem Soldaten seine mangelnde Mithilfe nicht übel zu nehmen  so absurd das auch war. »Du entkommst mir nicht mehr, hörst du?«

Ohne zu zögern, beugte er sich vor und zog den Regungslosen aus dem Gewirr aus Schrott und dunklem Rauch. Beruhigt stellte er fest, dass die Positronik des Kampfanzuges, in dem der Soldat steckte, weniger Schaden genommen hatte als ihr Träger. Novaal synchronisierte ihre Frequenzen mit denen seines eigenen Kampfanzugs und koppelte beide aneinander. Der Prozess dauerte nur Sekunden, würde aber, wenn tatsächlich alles gelang, den entscheidenden Unterschied ausmachen.

Versuchen wir's, dachte er grimmig und erhob sich langsam. Der Bewusstlose tat es ihm gleich. Der Kampfanzug des Soldaten ahmte jedwede Bewegung nach, die Novaal in seinem eigenen Anzug tat. Hob Novaal die Hand, schoss auch die des Fremden in die Höhe; machte er einen Schritt nach rechts, folgte ihm sein bedauernswerter Schiffsgenosse noch im selben Augenblick.

Sollte es tatsächlich gelingen?

Plötzlich bebte das Deck erneut. Die Alarmsirenen, die eben noch durch die verlassenen Schiffsflure geheult hatten, verstummten. Dann stellte nach der Haupt- auch die Notbeleuchtung ihren Betrieb ein. Nur die Flammen der kleinen Schwelbrände, die den Hangar mit schmutzigem Rauch erfüllten, sodass sich Novaal schon zweifach das Helmvisier mit den Händen hatte frei wischen müssen, spendeten eine Art Helligkeit.

Es würde genügen müssen.

Novaal spürte, dass es auf jede Sekunde ankam. Er sprintete los, so schnell ihn seine müden Glieder trugen, hechtete auf allen vieren über den Schutt und den Schrott zum Loch in der Hangarwand. Er brauchte mehrere Versuche, bis er sich an die Kopplung der Anzüge gewöhnt hatte, bedeutete diese doch, dass er, Novaal, ebenfalls abrupt stehen blieb, wann immer sich der ferngesteuerte Soldat irgendwo an einem Hindernis verkeilte.

Buchstäblich im letzten Moment erreichte er das zerstörte Schott, sprang ins Freie und landete unsanft auf dem felsigen Boden des Gesteinsbrockens. Weiter!, zwang er sich in die Höhe. Nur die Starken! Nur! Die! Starken!

Hinter ihm explodierte das Wrack. Novaal rannte, so schnell und so angestrengt er nur konnte, doch wirklichen Abstand zur sterbenden KEAT'ARK gewann er erst, als die Druckwelle der Detonation ihn packte und meterweit über das karge, vom Licht ferner Sterne beschienene Ödland schleuderte.

»Partieller Systemausfall!«, meldete die Anzugpositronik. Ihre Stimme klang ungerührt. »Leistung Schirmgenerator und Flugaggregat null Prozent. Stealth-Funktion eingeschränkt. Automatischer Funkkontakt zur Besatzung abgebrochen!«

Novaal kam hart in einer Senke auf. Er wollte sich hochwuchten, noch tiefer in Deckung kriechen, aber es gelang ihm nur mit Mühe. Der schwere Tornister des Kampfanzugs behinderte ihn.

»Positronik!«, keuchte er. »Schwerkraftwert?«

»0,67 Gravos.«

»Das ist unmöglich! Die Masse von Rayold I ist viel zu klein, um eine derart hohe Anziehung zu erzeugen.«

»Das ist korrekt.«

»Dann kann es nicht sein!«

»Es ist.«

»Wie erklärst du das?«

»Es gibt keine Erklärung, aber die Tatsache lässt sich nicht negieren.«

Novaal gab auf. Er hatte andere Probleme, als mit der Positronik zu streiten. Er sah sich um. Wie durch ein Wunder lag der Soldat, den er aus dem brennenden Schiff gerettet hatte, ganz in der Nähe.

Novaal wollte gerade aus der Deckung hechten, die die Steine ihm boten, um den Mann ebenfalls in Sicherheit zu ziehen, da erhellte abermals das Licht zahlreicher Explosionen die Dunkelheit. Erst als die Trümmerstücke gegen die Felsen prasselten, begriff Novaal, was geschah  und schaffte es gerade noch so, sich zurück in die Deckung zu begeben.

Der Schiffsrumpf, schoss es ihm durch den Kopf. Er hält den Explosionen stand! Das Feuer mag das Schiff auffressen, aber es zerreißt es nicht. Die Arkoniden bauten für die Ewigkeit.

Dann kamen neue Trümmerstücke. Ein gewaltiger Regen aus kleinen, spitzen Objekten, Resten des sterbenden Schiffes, ging über dieser Ecke des Gesteinsbrockens nieder, der die Festung Rayold I beherbergte. Novaal presste sich gegen den Fels, der ihn von den irrsinnig schnellen Projektilen abschirmte, und lauschte dem Geprassel. Er hätte mit den Trümmern rechnen müssen, das wusste er. Wenn die Explosionen den Rumpf der KEAT'ARK nicht zerstörten, entstand durch diese ein Druck im Inneren des Wracks, der sich andere Ventile suchen ging. Offensichtlich hatte er welche gefunden.

Luftschleusen, vermutete der Reekha. Löcher wie das im Hangarschott. Und so weiter. Der Druck der Detonationen entweicht aus allem, was er finden kann  und er reißt die Trümmerstücke mit sich, schleudert sie ins Freie. Wehe dem, der in ihre Flugbahn gerät.

Der Soldat!

Novaal sah nach links. Der Bewusstlose, den er gerettet hatte, lag noch immer auf dem Boden, etwa acht Schritt von der Schutz bietenden Senke entfernt. Kaum verstummte das Prasseln der Trümmer, desaktivierte Novaal die Synchronisierung ihrer beider Anzüge. Danach fuhr er die Positronik seines eigenen so weit hinunter, wie es ihm vertretbar erschien. Nur die wenigen Basisfunktionen ließ er eingeschaltet, die sein Überleben sicherten, und aktivierte den Stealth-Modus, der ihn vor den Sensoren der Topsider verbergen würde. Dann hechtete er aus seiner Deckung und hielt auf den Mann zu.

»Kannst du mich jetzt hören?«, fragte er und streckte die Hand nach dem Soldaten aus. Erst dann sah er, dass seine Befürchtungen wahr geworden waren: Der Anzug des Mannes wies zahlreiche kleine Löcher auf. Die »Trümmerkanone«, in die sich das Schiff der Arkoniden eben verwandelt hatte, musste ihn voll erwischt haben.

Einen Moment lang saß Novaal reglos da und starrte auf den Leichnam hinunter. Ihm fiel ein, dass er den Namen des Mannes nicht wusste. Das bedauerte er.

Aber noch viel mehr, sein eigenes Leben für nichts riskiert zu haben.

»Wie ist der Name des Soldaten? Wann trat der Tod ein?«, fragte er die Positronik. Er sprach leise, und der Frust klebte an jedem Wort wie Dreck an der Ferse eines Stiefels.

»Porksin starb vor exakt neun Minuten und sechsundzwanzig Sekunden«, antwortete die Anzugpositronik gewohnt nüchtern.

Novaal stutzte. Neun Minuten? Demnach war er schon tot, als ich ihn unter der Deckenplatte hervorzog. Die Erkenntnis erfüllte ihn mit Zorn. All das ohne Grund?

»Weshalb hast du mich nicht darüber informiert?«, blaffte er die Positronik an. »Weshalb musste ich mich eines Toten wegen in Gefahr bringen?«

Er wusste, wie unsinnig es war, sie zu tadeln  die Positronik war kein lebendes, denkendes Wesen, sondern nur Technologie, fühlte nicht. Aber er konnte nicht anders. Der Kampf mit der Deckenplatte, die mühsamen Versuche, mit synchronen Bewegungen zum rettenden Schott zu fliehen  sie waren unnötig gewesen, vollkommen nutzlos.

»Du warst hoch konzentriert. Jeglicher Kommentar meinerseits hätte dich bei deinen Anstrengungen gestört. Ich ging davon aus, die Bergung dieser Leiche sei für dich von besonderer Bedeutung.«

»Das ist arkonidische Denke!«, echauffierte sich Novaal. Welch ein entsetzlicher Unsinn!

»Selbstverständlich«, erwiderte die Positronik. »Du trägst einen Anzug der Arkoniden, bist Angehöriger des arkonidischen Verbands. Welche Logik, wenn nicht die arkonidische, sollte ich deinen Handlungen unterstellen?«

Novaal antwortete nicht.


2.

Rhodans Taktik



Perry Rhodan kam ohne Waffe. Er hoffte, diese Geste bewies seine Absichten besser, als es Worte je vermocht hätten.

Gemeinsam mit Ras Tschubai materialisierte Rhodan im Quartier des Naats Toreead. Der Raum war nicht besonders groß und recht spartanisch eingerichtet. Optisch wurde er von einem Holo dominiert, das Rhodans Blick sofort auf sich zog.

Es überzog die komplette hintere Wand und zeigte ein faszinierend fremdes Panorama: Rhodan sah eine große Stadt aus Wüstensand aufragen, hohe Türme und golden schimmernde Dächer. Die Heimat des Naats? Rhodan bedauerte, dass ihm die Zeit fehlte, mehr über sie zu erfahren.

»Was ... Wie ist das möglich?«, stammelte Toreead. Er starrte die unerwarteten Besucher an, als wären sie arkonidische Rachegeister und gekommen, ihn zu sich zu holen. »Wie seid ihr hier hereingelangt? Perry Rhodan, ich verstehe nicht ...«

»Wir sind Menschen, Toreead«, unterbrach er den Naat ruhig. »Wir denken analytisch, handeln kreativ. Wir verfügen über weitaus mehr Möglichkeiten, als du und die Deinen sich vorstellen können. Und wir wissen sie zu nutzen.«

Die drei großen Augen im haarlosen Kopf seines Gegenübers blinzelten kurz. Rhodan war lange genug unter Naats, um diese Regung deuten zu können: Skepsis.

»Wohl kaum«, bestätigte Toreead diese Einschätzung prompt. Sein Tonfall, eben noch von Staunen und ein wenig Schrecken geprägt, hatte eine fast schon überheblich klingende Färbung angenommen. »Ihr seid unsere Gefangenen. Wäre es um eure Fähigkeiten so bestellt, wie du sagst, wärt ihr uns entkommen und hättet uns vielleicht sogar schon längst besiegt.«

Trotz der angespannten Situation konnte sich Rhodan ein leises Schmunzeln nicht verkneifen. Toreeads Worte weckten eine Erinnerung in ihm  die an Anne Sloane. »Unterschätze uns nicht, Toreead!«, riet er.

Der Naat hob den Oberkörper, sodass seine Arme den Bodenkontakt verloren. Rhodan fragte sich, ob die Geste abwehrend wirken sollte.

»Ich unterschätze euch keineswegs«, gab Toreead zu verstehen. »Schließlich seht ihr aus wie Arkoniden, auch wenn ihr keine seid.« Dann beugte er sich wieder vor, kehrte in die Ausgangsposition zurück. An Bord arkonidischer Schiffe, so viel wusste Rhodan, bewegten sich die Naats meist auf allen vieren vorwärts. »Von jetzt an weichst du nicht von meiner Seite, Perry Rhodan. Verstanden?«

Tschubai, der abwartend im hinteren Bereich des Raumes ausharrte, wollte ob der drohenden Aussage schon protestierend vortreten, doch Rhodan bedeutete ihm mit einer kurzen Handbewegung, es zu unterlassen. Der Teleporter gehorchte.

»Du kannst mich nicht halten, wie du siehst«, sagte Rhodan zu Toreead. »Welchen Grund hätte ich also, in deiner Nähe zu bleiben, wenn ich das nicht will?«

Toreeads dünnlippig-ovaler Mund verzog sich. »Du bleibst, weil ich die Verantwortung für dich trage. Ich bürge bei meinen Vorgesetzten mit meinem eigenen Leben dafür, dass du unter Kontrolle bist und nichts tust, was Verlauf und Ausgang unserer Mission beeinträchtigen könnte. Dich frei und unbewacht auf dem Schiff zu wissen ist schlicht inakzeptabel.«

Rhodan hob eine Braue. Daher wehte der Wind also.

»Perry ...«

»Schon in Ordnung, Ras«, wiegelte er abermals ab. Er drehte sich nicht zu Tschubai um und ließ den Naat nicht aus den Augen. »Toreead und ich unterhalten uns nur. Wie damals beim Essen.«

Rhodan erinnerte sich gut an den Borschtsch, den Toreead ihm in die Zelle gebracht hatte. In jenem Moment waren sie sich einander weniger fremd gewesen. Konnte er nun darauf aufbauen?

Langsam ging er zwei Schritte auf seinen unfreiwilligen Gastgeber zu. Toreead rührte sich nicht vom Fleck. »Mit deinem Leben, ja?«, fragte Rhodan. »Erklär mir eines, Toreead: Welchen Wert besitzt dieses Leben noch? Der Verband befindet sich mitten im Sturm auf Rayold, zugegeben, aber man muss kein Stratege sein, um zu erkennen, welchen Ausgang dieser Sturm haben wird. Die Naats verlieren. In jeder Minute, die wir hier stehen, sterben deine Artgenossen an der stupiden Uneinsichtigkeit ihrer Vorgesetzten. Ihr mögt euch überlegen fühlen, aber wie der Verlauf dieses Angriffs belegt, seid ihr es nicht. Die Topsider dort unten halten ihre Stellung mit aller Kraft, die sie aufzubringen vermögen. Sie verteidigen das Tatlira-System, weil sie das Despotat verteidigen, ihre Heimat. Ihr könnt und ihr werdet sie nicht in die Knie zwingen. Also, Toreead, sag mir: Welchen Wert hat dieses Leben, das du durch mich in Gefahr siehst?«

Die spontane Ansprache hatte Spuren im schwarzen, ledrigen Gesicht des Naats hinterlassen, auch wenn Toreead sich sichtlich um das Gegenteil bemühte. Die Naats wussten höchstwahrscheinlich nichts von Crests Zugriff auf ihre Bordpositronik; sie hatten keine Ahnung, dass einige ihrer menschlichen und arkonidischen Gefangenen bestens über den Zustand der Schlacht um Rayold I informiert waren.

Für Toreead hatte Rhodan bis eben rat- und tatenlos in einer winzigen Zelle ausgeharrt und mit seinem Schicksal gehadert. Dennoch ließ sich der Naat nicht anmerken, ob und wie sehr ihn Rhodans ebenso treffende wie tadelnde Analyse überraschte.

»Ihr werdet sterben, Toreead«, setzte Rhodan eindringlich nach. »Wir alle werden es, wenn ihr nicht schnellstens euer Vorgehen ändert.«

Als wollte es seine Worte unterstreichen, zog just in diesem Augenblick ein weiteres Beben durch den Leib der ITAK'TYLAM. Rhodan spürte die ungleichmäßigen Vibrationen unter den Fußsohlen. Ein Treffer mehr. Wie viele würden folgen, bis das Schiff endgültig vernichtet war?

»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Toreead nüchtern. Die brenzlige Situation des Schiffs schien an ihm abzuprallen. Das Licht flackerte kurzzeitig.

»Wahrscheinlich?« Rhodan schüttelte seufzend den Kopf. Diese elende Sturheit! Wem nutzte sie? »Ich habe recht, das weißt du mindestens so gut wie ich. Die ITAK'TYLAM kämpft bislang nicht an vorderster Front; es mag also sein, dass sie diese Schlacht tatsächlich übersteht  wenngleich ich es stark bezweifle. Aber was dann, Toreead? Dann stirbst du in der nächsten. Oder der übernächsten. Die Arkoniden nutzen euch doch aus! Sie zwingen euch in den Krieg, und ihr pariert! Ich bin kein Naat, aber ich glaube euch inzwischen gut genug zu kennen, um dir eines attestieren zu können: Mit eurem kritiklosen Gehorsam und eurem Hang zum Kämpfen manövriert ihr euch selbst in die Ecke. Stirbst du nicht heute und hier, dann doch garantiert bald unter ähnlichen Umständen. Es sei denn, du änderst deine Ansichten und nimmst endlich Vernunft an!«

Es mutete fast überheblich an, den Naat so zu tadeln. Rhodan bedauerte es, kaum dass die Worte seinen Mund verlassen hatten. Doch er wusste, wie nötig sie gewesen waren. Die Naats rannten blindlings ins Verderben und rissen seine Gefährten und ihn mit sich. Er musste sie aufhalten  und die beste Option dazu war stets das direkte Gespräch.

Aber verstehen sie meine Argumente? Können sie das überhaupt? Er hoffte es. Andernfalls hätte er genauso gut versuchen können, einen Fantan zum Verzicht auf sein Besun zu überreden. Ich darf andere Zivilisationen nicht nach menschlichen Maßstäben messen  und sie auch nicht anhand dieser beurteilen. Jede Kultur hat ihren eigenen Kontext.

»Ich scheue den Kampf nicht, Perry Rhodan«, sagte Toreead fest. »Er ist der Kern jedes Lebens, unseres Lebens.«

»Aber dies ist nicht euer Kampf!« Rhodan sah kurz zu Tschubai, der schweigend hinter ihm stand. Das ausdruckslose Gesicht des Sudanesen ließ ihn nur vermuten, dass dieser seine Frustration teilte.

»Nicht die Naats sind Topsids Feinde, sondern die Arkoniden«, wandte er sich in einem weiteren Anlauf an Toreead.

»Der Kampf ist der Kern des Lebens«, wiederholte sein Gegenüber ruhig. Es lag keinerlei Trotz in der Stimme und dem Gebaren des Naats, und doch spürte Rhodan, dass alles Argumentieren ihn nicht mehr von seinen Ansichten abbringen würde. Galt diese Sturheit auch für den Rest seiner Spezies? Sollte Crest mit seinem harschen Urteil etwa recht behalten? »Und überhaupt«, setzte der Naat nach, »was bleibt uns sonst? Was, wenn nicht der Kampf?«

Rhodan hob hilflos die Hände. »Na, ihr könntet meine Kameraden und mich freilassen. Das wäre ein Anfang. Ihr könntet euch der Hilfe bedienen, die wir euch anbieten  wenn ihr Vernunft annehmt.«

»Hilfe.« Toreeads ledrige Visage verzog sich zum Naat-Äquivalent eines müden Lächelns. »Welche Hilfe könntet ihr uns schon sein? Ihr seid anders als wir, weit weniger auf Konfrontationen geeicht.«

»Wenn wir euch helfen, diese Schlacht zu überstehen ...«, begann Rhodan.

Toreead ließ ihn nicht ausreden. »Was dann? Du hast es doch selbst gesagt: Sterben wir nicht heute, sterben wir morgen oder übermorgen. Es stimmt, Perry Rhodan  es gibt immer einen neuen Kampf, immer wieder Gefahren. Sollte es mir und den Meinen tatsächlich vergönnt sein, mit oder ohne euer Zutun, diesen Tag zu überleben, ist meine Existenz trotzdem verwirkt. Die Arkoniden werden mich hinrichten lassen, sowie sie mich in ihre Finger bekommen  als Strafe für mein eigenmächtiges Handeln.«

Rhodan sah zu Ras Tschubai, dann wieder zu Toreead. »Nicht, wenn sie dich nicht finden«, sagte er schmunzelnd.



Novaal reagierte gerade noch rechtzeitig. Er wirbelte herum, stemmte sich am rauen Steinboden von Rayold I auf und sprang mehr oder weniger blindlings in die erhoffte Deckung der nächstbesten Kratersenke. Direkt hinter ihm schlug der Energiestrahl gegen den kargen Stein und brachte diesen zum Schmelzen.

Gefunden!, schoss es Novaal durch den Kopf. Sie haben mich gefunden.

Fieberhaft prüfte er die verbliebenen Systeme seines Kampfanzugs. Viele waren es nicht mehr, denn der Absturz und seine Folgen hatten ihm massiv zugesetzt. Die Energiereserven reichten bereits nicht mehr, den Schutzschirm zu erzeugen.

Dann eben anders. Vorsichtig kroch Novaal zurück zum Rand des kleinen Kraters. Die Schwerkraft auf Rayold I war geringer als gewohnt; entsprechend bedachtsam musste er vorgehen. Andernfalls lief er Gefahr, den Bodenkontakt zu verlieren. Schon mit geringer Muskelkraft würde er gewaltige Sprünge absolvieren  und sich bei den unkontrollierbaren Landungen mit großer Wahrscheinlichkeit in einer der vielen Felsspalten verlieren, die ebenso tief wie zahlreich schienen. So weit durfte es nicht kommen.

Novaal lugte über den Kraterrand. Tatsächlich: Der topsidische Roboter hatte sich bisher nicht vom Fleck gerührt. Das elende Ding hatte die Ausmaße eines besonders klobig gebauten Humanoiden und stand nach wie vor in vielleicht zehn Metern Entfernung, die Strahlerrohre auf die Senke ausgerichtet. Das flackernde Licht des energetischen Schutzschirms, der Rayold I umgab, spiegelte sich auf seiner metallisch glänzenden Außenhülle, und Novaal musste kein topsidischer Waffeningenieur sein, um die blinkenden Signallämpchen und anderen Anzeigen auf der Frontseite des technischen Tötungsinstruments, die er zwar nicht lesen, wohl aber erkennen konnte, zu interpretieren.

Die zweite Salve. Vom Kraterrand prasselte glühendes Gestein auf seinen behelmten Kopf.

Es durfte so nicht enden. Diese Tatsache war ebenso simpel wie verpflichtend. Novaal hatte keinen Raumschiffsabsturz überlebt, nur um dann in einer Kratersenke, fernab vom eigentlichen Kampf, einem Stück Technik zum Opfer zu fallen, das seinen Weg aus purem Zufall gekreuzt hatte. Es wäre ein lächerlicher, unnützer Tod, einem Reekha nicht würdig. Deswegen, beschloss Novaal, würde es nicht der seine sein.

Dicht an die Felswand gepresst, kroch er weiter, suchte nach einem Weg aus dem Krater, der ihn nicht direkt in die Schussbahn der Positronik brachte. Doch der kreisrunde Gesteinstrichter, in den er geflüchtet war und an dessen Boden der leblose Körper des Soldaten von der KEAT'ARK lag, hatte keine Notausgänge. Novaal geriet schon in Gefahr, würde er sich nur drei Schritte mehr nach rechts oder links bewegen, weil die Wand, die ihn vor der Sensorik des Roboters verbarg, ihn dann nicht mehr schützen konnte.

Die nächste Salve. Novaal entging dem Strahl gleißend heller Energie nur um Haaresbreite. Er schrie auf, als ein dünner Faden der geschmolzenen Kraterwand seinen rechten Handschuh berührte. Das Gestein war durch den Beschuss zu flüssigem Feuer geworden, brannte sich durch den arkonidischen Kampfanzug, machte ihn undicht.

»Warnung. Druckabfall im Anzuginneren. Atmosphärenverlust steht unmittelbar bevor.«

Ich weiß, dachte Novaal grimmig und wünschte der arkonidischen Positronik, die ihm Offensichtliches mitteilen musste, alle Teufel an den Hals, die seine Kultur kannte. Seine Linke zitterte vor Schmerz, als er den Anzug gemäß den Anweisungen der Positronik neu justierte und den betroffenen Finger seiner rechten Hand vom Rest isolierte. Er handelte konzentriert, obwohl auch der Schmerz hinter seiner Stirn wie eine laute Sirene war, die alles andere zu übertönen trachtete. Dennoch gelang es ihm.

»Innendruck wiederhergestellt«, meldete die Stimme der Positronik in seinem Helm.

Bleibt nach wie vor das langfristige Problem.

Novaal kroch ein Stück tiefer in die Senke, ahnte den nahenden Roboter. Wie viele Meter trennten ihn noch vom Kraterrand? Und warum schoss ihn der Roboter nicht einfach ab? Waren seine Energiereserven ebenfalls schon weit abgesackt?

Grimmige Entschlossenheit ergriff von Novaal Besitz. Der Trotz, der ihn antrieb, seit der topsidische Kampfroboter quasi aus dem Nichts über ihn gekommen war, verwandelte sich in sturen Fatalismus  und in Energie! Naats lebten für den Kampf, und wenngleich Novaal es als schändlich empfand, ausgerechnet in diesem zu unterliegen, so schätzte er die Herausforderung, die die Konfrontation mit Topsids unbeseeltem Wächter ihm bot. Je schwieriger ein Kampf, desto mehr Bedeutung wohnte ihm inne, desto größer wurde sein Wert. Naats wuchsen an ihren Hindernissen und an ihren großen Aufgaben.

Novaals Stiefelsohle stieß gegen das Bein des toten Soldaten, und plötzlich kam ihm eine Idee.

Alles geschah rasend schnell. Er wusste, dass es misslingen konnte  und misslingen würde, wenn er nicht volles Risiko ging. Fieberhaft machte er sich am Anzug des Verstorbenen zu schaffen, berührte Eingabefelder, aktivierte letzte Energiereserven des Kampfanzugs, den er vorhin noch synchron zu dem seinen gestellt hatte. Dann, wenige Sekundenbruchteile später, geschah es: Wie von Novaals Eingabe befohlen, erhob sich sein toter Kamerad. Porksin, fremdgesteuert, machte auf dem Absatz kehrt und kletterte mühsam die Kraterwand hinauf. Kaum ragte sein Helm über den Rand aus porösem Gestein, schlug schon die Salve der topsidischen Kampfmaschine gegen ihn.

Atemlos sah Novaal zu, wie Porksin ein zweites Mal starb. Die KEAT'ARK hatte ihm das Leben genommen. Nun nahmen ihm die Energiestrahlen des Roboters den Leib.

Seine Überreste fielen zurück auf den Kraterboden. Novaal sah den verschmorten Helm und das zur Unkenntlichkeit verbrannte Fleisch dahinter, erblickte die schwarzen Schussspuren auf Brust, Schultern und Ärmeln des Anzugs. Der Roboter hatte nicht allzu viel von seinem Opfer übrig gelassen. Aber würde es genügen?

Warte. Rühr dich nicht. Jetzt galt es. Alles oder nichts; entweder der Plan gelang, oder der Kampf endete hier und jetzt. Bewege keinen einzigen Muskel. Du bist nicht mehr da. Du bist tot.

Das war es, was der Roboter glauben sollte. Er hatte ein Wesen in einem arkonidischen Kampfanzug registriert und es erschießen wollen  und genau das war ihm soeben gelungen. Die Festung hatte einen Feind weniger. Dass der Soldat, den die Energiestrahlen getroffen hatten, schon tot gewesen war, blieb, so hoffte es Novaal, ein unbeachtetes Detail.

Sekunden verstrichen, wurden zu Minuten. Der Reekha wagte kaum zu atmen. Das war selbstverständlich Unsinn, weil der Roboter nur seinen Anzug orten würde. Jede Regung, fürchtete er trotzdem, würde ihn verraten. Ob der Roboter noch immer vor dem Krater ausharrte? Prüfte er so, ob er sein Opfer wirklich und endgültig erwischt hatte? Oder hatten die topsidischen Sensoren schon längst bemerkt, dass nicht einer, sondern zwei Naats jenseits des steinernen Trichterrandes lagen  einer lebend, einer doppelt tot?

Novaal hatte zwar alle Funktionen seines Anzugs, die nicht dem unmittelbaren Überleben dienten, desaktiviert und den Tarnmodus eingeschaltet, aber half das wirklich, wenn der Gegner nur wenige Schritte entfernt war?

Bist du noch da draußen und spielst mit mir, schickte er in Gedanken eine Frage an die Maschine, oder habe ich dich tatsächlich überlistet?

Es fiel ihm schwer, Letzteres zu glauben. Zu unüberlegt und spontan war die Idee gewesen, als dass er sich gestattete, allzu große Hoffnungen an sie zu knüpfen. Aber sie war und blieb seine einzige Chance.

Irgendwann  nach mehr Zeit, als selbst die Vorsicht für nötig erachtete  wagte er es. Novaal kroch zurück zum Rand, hob vorsichtig den Kopf und schaute hinaus auf die karge Ebene von Rayold I. Weit und breit sah er keinen Roboter und auch sonst keinerlei Anzeichen topsidischer Präsenz. Es war vorbei.

Er nickte zufrieden, hakte den Zwischenfall gedanklich ab. Erleichterung breitete sich in seinem Inneren aus, doch er zwang sie zurück. Dies war nicht der Zeitpunkt, sich Triumphgefühlen zu ergeben. Er hatte eine Schlacht gewonnen  zudem nur mit viel Glück , aber der Krieg wütete weiter, und nur der zählte.

Wir sind quitt, du und ich, dachte Novaal und blickte ein letztes Mal zurück zum verkohlten Leichnam des Soldaten. Ich riskierte mein Leben, um deines zu retten, und nun hast du den Gefallen gewissermaßen erwidert. Dafür danke ich dir, Porksin.



Dann stieg er aus der Senke, hievte sich über den Kraterrand und kehrte zurück auf die Ebene. Die Festung  er ahnte inzwischen, wo sie sich befand. Es wurde Zeit, endlich ins dortige Geschehen einzugreifen.

Rayold I war etwa sechs Kilometer breit, sechs lang und neun hoch  das wusste er noch von den Anzeigen in der Schiffszentrale. Keine unrealistische Strecke. Schweigend schritt Novaal voraus und versuchte, nicht über die kurzen Helligkeitsblitze nachzudenken, die er in der Ferne wahrnahm. Er glaubte zu wissen, worauf sie zurückzuführen waren: auf kämpfende Naats und sich wehrende Echsen. Auf Schiffskameraden, die nicht das Glück besaßen, eine Leiche im Gepäck zu haben, mittels derer sie Topsids Soldaten übertölpeln konnten.

Ich komme, versprach er ihnen stumm. Haltet durch! Er hatte diese Soldaten in den Kampf geschickt, ihnen Waffen und eigene Roboter zur Hilfe gegeben. Er gehörte an ihre Seite.

Mehrmals passierte er topsidische Suchtrupps oder Roboter, doch nahmen diese keinerlei Notiz von ihm, solange er sich ruhig verhielt und immer rechtzeitig einen Fels, Krater oder eine Spalte fand, die ihn auch optisch vor den Echsenspähern verbargen. Die Schlacht und der Absturz der KEAT'ARK hatten die Echsen ganz schön aufgescheucht, schien es. Novaal kam dennoch gut voran.

Die Ödnis dieses Trümmerbrockens hatte einen ganz eigenen Charme. Novaal sah flaches Gelände, durchzogen von felsigen Spalten und garniert mit gelegentlichen, mindestens schulterhohen Wänden aus porös anmutendem Gestein. Das waren die Krater, wusste er, und von denen hatte Rayold I so viele aufzuweisen, dass es Novaal nicht schwerfiel, sich die Vergangenheit dieses denkwürdigen Gestirns vorzustellen.

Einstmals war es Teil eines großen Mondes gewesen, doch eine unbekannte kosmische Katastrophe hatte diesen in unzählige Einzelteile gesprengt. Zehntausend Jahre waren den Forschern zufolge seit diesem Tag vergangen, und noch immer trieben die Trümmer des Mondes um den Gasriesen Rayold, mehr als fünfzig verschiedene Materieklumpen ohne Leben und Zukunft. Rayold I, auf dem die Topsider eine ihrer Festungen errichtet hatten, galt als wichtigster von ihnen und war dank der Präsenz der Echsen von nicht zu unterschätzender strategischer Bedeutung.

Aus dem Kampf im All und der Vorbereitung wusste Novaal, dass die Topsider über die Oberfläche von Rayold I verteilt mehrere Geschützbatterien betrieben. Diese waren es hauptsächlich, die dem Verband zu schaffen machten und die KEAT'ARK vom Himmel geholt hatten. Ihnen und vor allem der Festung galt der Angriff der Naats.

Die Echsen waren auf zahlreichen dieser Mondtrümmer stationiert. Als entsprechend schwer galt es, sie auszuschalten, konnte ein Angreifer doch nie wirklich sicher sein, die Gesamtheit der topsidischen Abwehr zu erwischen. Über fünfzig Trümmerstücke bedeuteten eben auch über fünfzig potenzielle Gefahrenherde.

Die narbige Oberfläche von Rayold I zeugte von ihnen. Novaal zweifelte nicht daran, dass die Krater und Spalten auf kleinere Trümmer zurückgingen. Auf glühend heiße Himmelskörper, die im freien Fall gegen den geprallt waren, der inzwischen Rayold I hieß. Und er ahnte, dass der heutige Tag weitere Krater hinterlassen würde  Spuren des Kampfes und der abstürzenden imperialen und topsidischen Schiffe.

Später, als er wieder einmal hinter einem Fels kauerte und abwartete, bis ihn die auf dessen anderer Seite gerade vorbeieilende topsidische Patrouille passiert hatte, sah er sich genauer um. Über ihm funkelten die Sterne, als befänden sie sich im Wettstreit mit dem energetischen Schutzschirm, den die Echsen um Rayold I gelegt hatten. Dank diesem Schirm, der immer mal wieder flackernd aufglühte, als wolle er das Firmament verbrennen, konnte Novaal sicheren Schrittes über das unwegsame Gelände gehen, lieferte die flackernde Kuppel ihm doch die nötige Helligkeit und entriss den narbigen Gesteinsbrocken der Topsider für Sekunden aus der ewigen Nacht des Alls.

Dann zog er weiter.

Vorsichtig. Nur keine Eile.

Novaals Gedanken wanderten. Er dachte an die Ereignisse der vergangenen Stunden, und wie schon oft schob sich auf einmal Inkmoons Gesicht vor sein geistiges Auge. Der junge Kommandant hatte ihn beeindruckt  wenngleich auf eine Weise, die Inkmoon sich vermutlich nie vorgestellt hätte.

Er hatte etwas von meinem Sohn Sayoaard, dachte Novaal. Deswegen geht er mir nicht aus dem Sinn. In Inkmoon hatte er gewissermaßen gesehen, was Sayoaard hätte werden können, wäre er nicht als Krüppel zur Welt gekommen.

Die Erkenntnis schmerzte gleich doppelt. Inkmoon war tot. Er war gestorben, als sein Schlachtkreuzer, die HONUNT, auf den topsidischen Mondtrümmern abgestürzt war. Sie hatte den Zusammenbruch des Schutzschirms um Rayold I nutzen wollen, um zur Festung der Echsen durchzubrechen. Doch als der Schirm zurückkehrte, war die HONUNT allem Anschein nach von explodierenden Schiffstrümmern getroffen worden. Diese hatten ihren Untergang herbeigeführt.

Die HONUNT existierte nicht mehr  genau wie ihr Kommandant. Inkmoon hatte gewusst, dass er den Angriff auf die Festung der Echsen nicht überleben würde  zumindest hatte Novaal dies stets befürchtet.

Aber sein Tod  und der seiner Schiffskameraden  schadete den Topsidern, wusste der Reekha. Er hinterließ zweifellos Spuren, an ihren Bauten wie an ihrer Psyche. Und jetzt bin ich hier, um Inkmoon zu rächen.

Es gab sinnvollere und vor allem nützlichere Antriebe für einen Kämpfer, doch Novaal nahm, was er kriegen konnte. Irgendwie war dieser Angriff auf die Festung auch ein Kampf gegen die, die ihn und die anderen so weit gebracht hatten. Novaal konnte den Arkoniden nicht ans Leben, aber er konnte den Hass, den er seit einiger Zeit für sie empfand, kanalisieren und zu Taten werden lassen.

Novaal dachte an die Hand des Regenten, Sergh da Teffron  des Arkoniden, der Sayoaard in seiner Gewalt hatte  und ging weiter, begrüßte den Hass. Er würde ihm nützen, davon war der Reekha überzeugt.

Plötzlich stutzte er. Da vorne, keine fünf Schritt vor ihm, funkelte etwas in einer der kleineren Bodenspalten. Novaal spannte die Muskeln an, machte sich fluchtbereit. War das ein weiteres topsidisches Willkommensgeschenk? Hatte ihn die Echsentechnik einmal mehr durch Zufall entdeckt und würde nun beenden, was dem Kampfroboter von vorhin misslungen war?

Doch die befürchtete Reaktion blieb aus. Was immer dort vorne lag, rührte sich nicht und schien auch keinerlei Detonation vorzubereiten. Es funkelte allerdings äußerst faszinierend.

Sternenlicht, dachte Novaal, verwundert ob der eigenen Faszination. Er trat näher, ging leicht in die Hocke und streckte die Hand nach dem Objekt aus. Es war kleiner als seine Handfläche, beinahe kugelförmig, und wenn er es drehte, fing es das Licht der Sterne und den gespenstisch flackernden Schein des Schutzschirms über Rayold I auf.

Ein Edelstein.

Das Objekt war makellos und wunderschön, ein krasser Kontrast zur übrigen Szenerie. Novaal hatte noch nie viel für Ästhetik übrig gehabt und besaß auch kein sonderliches Gespür für Reichtum und Wohlstand. Er war Soldat, da brauchte man das nicht. Dieser Stein allerdings ... Er wollte ihn schon wegwerfen. Er zögerte.

Dann stand Novaal auf und setzte seinen Weg fort. Den seltsamen Stein verstaute er in einer Tasche seines Kampfanzugs. Hätte ihn jemand nach dem Grund dafür gefragt, er hätte ihm keinen zu nennen gewusst.


3.

Ein Gefühl namens Leben



So hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt ...

Rinat Ugoljew, allgemein »Rhino« gerufen, seufzte und stützte den Kopf auf die Handrücken. Er hockte auf dem Boden des Hangars, irgendwo im hinteren Bereich und umgeben von seinen Mitgefangenen. Die anfängliche Anspannung war bei den meisten von ihnen einer Mischung aus Resignation und fatalistischem Trotz gewichen. Beides nützte in Rhinos Augen niemandem.

Wieder erbebte das Schiff. Licht flackerte, und ein dumpfes Grollen hallte von den Wänden wider, ein Countdown zum Tod.

Dass der Flug ins All auch ausgerechnet so enden musste! Wirklich  es gab Tage, an denen bedauerte Rhino es fast, sein Moskauer Restaurant Nautilus für Rhodans Ideal von den Sternen aufgegeben zu haben. Allerdings nur fast.

Kaum war das Grollen verklungen, erfüllte plötzlich ein sonores Summen den Raum. Die Gefangenen, deren ängstliches Gemurmel für Rhino zu einem nahezu ständigen Hintergrundgeräusch geworden war, verstummten. Köpfe drehten sich, Brauen wurden gehoben. Alle wussten, was dieses Summen ankündigte: eine Meldung von ihren Entführern.

»Rinat Ugoljew«, drang die leidenschaftslose Stimme der Positronik aus den in den Wänden verborgenen Lautsprechern. »Gefangener Rinat Ugoljew, begib dich umgehend zum Hangarausgang. Ich wiederhole: Gefangener Ugoljew umgehend zum Hangarausgang.«

Rhino schluckte. Ich? Was immer da draußen vor sich ging  es schien absurd, dass dafür ein Koch benötigt werden sollte.

Als er aufblickte, sah er in Gesichter, die nicht minder erstaunt wirkten als er. Manche seiner Kameraden schauten sogar weg, mieden den Augenkontakt. Manche weinten  nicht speziell seinetwegen, sondern weil ihnen die Durchsage einmal mehr ihre Hilflosigkeit verdeutlicht hatte.

Rhino stand auf, strich das Feinrippunterhemd über dem stattlichen Bauch glatt und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er sagte kein Wort.

Am Schirm hielt er an. Die Kuppel aus leuchtender Energie war die Fessel, die ihn und die anderen Gefangenen an den Hangar band. Bislang hatten sie keine Chance gefunden, das nervende Ding zu desaktivieren, und Rhino bezweifelte, dass sie die Möglichkeit dazu bekamen; von innen bestimmt nicht. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich Rhodan und seine Mutanten herbei. Doch er wusste, dass sie längst gekommen wären, hätten sie es gekonnt.

Ob sie noch lebten?

»Ich bin Ugoljew«, sagte er laut. Daheim in der Ukraine, in der er geboren war, und in Russland, wo er sein erwachsenes Leben verbracht hatte, hatte er sich nur äußerst selten vorstellen müssen; in den Kreisen, in denen er dort verkehrte, kannte man ihn. Aber das war früher gewesen. Dies war eine neue Zeit.

Wie auf ein Signal hin, das Rhinos Ohren nicht hören konnten, bildete sich die Schleuse im Schirm. Rhino kannte das Spielchen schon und trat vorsorglich einen Schritt zur Seite. Die flimmernde Energiekuppel verformte sich direkt vor ihm und schuf eine kleine, etwa zwei Meter hohe Kammer in sich, einen winzigen Raum aus Energie, dessen hintere »Wand« sich sogleich für Rhino öffnete.

Danke für die Einladung, dachte er spöttisch und folgte der stummen Aufforderung. Kaum im Inneren der Schleuse, spürte er, wie sich die Wand hinter ihm wieder formte. Dafür flackerte die vor ihm nun und verging.

Ihrem Ausreiseantrag wurde stattgegeben, spottete er in Gedanken. Rhino machte zwei große Schritte, dann stand er im Freien, jenseits des Gefängnisses. Ratlos und mit einem mehr als unguten Gefühl in der Magengrube.

Ein Naat kam aus dem Schatten, in dem die Türnische lag. Er musste schon eine ganze Weile dort gestanden und gewartet haben, sonst hätte Rhino ihn viel früher bemerkt. Dennoch erkannte er ihn sofort. Die Haut an seinem Hals war metallisch blau verfärbt.

»Was willst du von mir, Toreead?« Soll ich für dich wieder an den Herd?, fügte er in Gedanken an. Ist es das? Eine irdische Henkersmahlzeit, bevor hier alles den Bach runtergeht? Die eigenartige Episode von vor ein paar Tagen hatte Rhino noch immer nicht ganz begriffen.

Der klobig gebaute Naat mit den Säulenbeinen neigte kurz den haarlosen Kopf. »Ich grüße dich, Rinat Ugoljew.«

»Erspar mir den Small Talk!«, erwiderte Rhino schroff. »Was willst du?«

Es erinnerte an riskanten Irrsinn, derart trotzig mit einem Vertreter seiner Entführer umzugehen, doch Rhino hatte längst jegliche Angst verloren. Die Wendungen, die sein Leben in den vergangenen Wochen und Monaten genommen hatte  und die meisten waren gute, faszinierende Wendungen , wären mit Angst unmöglich gewesen. Und ohnehin: Der Teufel war nie so furchterregend, wie man ihn malte. So sagte es ein russisches Sprichwort, und so war es tatsächlich.

»Geh ein paar Schritte mit mir, Rinat«, sagte Toreead, und es klang fast wie eine Bitte. »Geh mit mir und lass uns reden!« Er hob einen seiner langen Arme und deutete auf die im Schatten liegende Tür, die vom Hangar hinaus auf den Schiffskorridor führte.

Rhino, dem ohnehin keine Wahl blieb, folgte dieser Aufforderung. Den schroffen Tonfall nahm er allerdings mit. »Reden? Über was denn?«

Der Gang jenseits der Schwelle war kerzengerade und gut zwei Meter breit. Sanftes Licht fiel aus den in die Decke eingelassenen Leuchtkörpern, spiegelte sich auf den metallisch anmutenden Wänden und dem Fußboden. Der gesamte Anblick hatte etwas Klinisches. Hier und da sah Rhino schwarze Interfaces und verschlossene Türen. An keiner von ihnen machte Toreead halt.

»Über euch«, antwortete der Naat leise. Er schlenderte so selbstverständlich neben Rhino her, als wären sie zwei Freunde auf einem Sonntagsspaziergang am Ufer der Moskwa. »Ich ... brauche ein paar Auskünfte, und ich hoffe, du wirst sie mir geben.«

Rhino hob die Brauen. »Du  von mir? Wenn überhaupt, Toreead, seid ihr uns einige Erklärungen schuldig! Ihr könntet zum Beispiel damit anfangen, was ihr überhaupt von uns wollt. Wie lange sollen wir tatenlos in diesem Hangar ausharren, ohne unser eigenes Schicksal zu kennen? Was habt ihr Kahlköpfe vor, und was bedeuten diese ständigen Beben, die das Schiff packen? Werden wir etwa angegriffen?«

Rhino war mit jedem Wort lauter geworden, hatte sich in die Tirade aus anklagend vorgebrachten Fragen hineingesteigert. Nun, da er einem Naat gegenüberstand, schien ihm die Zeit der Zurückhaltung zu Ende zu sein.

Toreeads schwarzes, nasenloses Antlitz wies keinerlei Anzeichen von Zorn oder verletzter Eitelkeit auf. »Ich verstehe deine Frustration, Rinat. Neigt ihr Menschen generell zu dieser Eigenschaft, oder erwächst sie euch eher aus Situationen wie dieser?«

Oha, ein Themenwechsel!

Ein weiteres Beben. Für jemanden wie Rhino, der bereits auf einem russischen Atom-U-Boot Dienst getan hatte, war es nicht schwer, hinter den Erschütterungen und dem Donnerhall ein Gefecht zu vermuten. Er brauchte kein Radar und keine Sensoren, um die Zeichen zu erkennen. Bislang hatte er seinen Verdacht gegenüber den anderen aber nicht thematisiert  teils, um die übrigen Gefangenen nicht zu verunsichern, die es vermutlich längst selbst ahnten, und teils, weil Wahrheiten reine Annahmen blieben, solange man sie verschwieg.

Unwissenheit war Stärke  hieß es nicht so bei George Orwell?

Die Sirenen verstummten. Rhino atmete tief durch, fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel und schickte ein mentales Dankesgebet an den Gott der Schutzschirme, den der Trägheitsdämpfer und an alle, die sonst noch dafür verantwortlich, aber beleidigt sein mochten, wenn er sie überging.

»Genau das meine ich«, sagte er, den Blick wieder auf den Naat gerichtet. »Erwartest du wirklich, ich plaudere mit dir über Belanglosigkeiten, während wir uns inmitten eines Chaos befinden, dessen Ausmaß ich mir nicht einmal vorstellen kann? Vergiss es, Naat! Das hier läuft quid pro quo oder gar nicht, kapiert?«

»Was möchtest du denn wissen, Rinat?«

Das nächste mentale Gebet galt dem Gott der Selbstbeherrschung und war ein flehendes. »Was hier vor sich geht, verdammt! Da draußen. Und in eurer Zentrale. Was habt ihr Naats mit uns vor, und wer schwebt da im All und hindert euch mit Waffengewalt?«

Toreeads drei Augen sahen ihn prüfend an. »Wir ... Ich will verstehen«, antwortete er dann. Rhino spürte, dass er eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen. »Ich will lernen. Von dir.«

Rhino rollte mit den Augen. »Lernen. Na klar. Krisengebiete sind ja per se der bestmögliche Ort für kulturellen Austausch.« Hatte er wirklich mal geglaubt, Restaurantkritiker seien Sturköpfe? Nun, da er die Naats kannte, war ihm, als schulde er allen selbst ernannten Gastro-Experten der guten alten Erde eine Entschuldigung.

Und er ahnte, dass Toreead ihm seine Auskünfte nicht geben würde  egal wie oft er fragte. »Schieß los!«, brummte er, und es klang wie eine Kapitulation.

»Eure Welt, die Erde«, sagte der Naat. »Erzähl mir von ihr. Wie ist es, dort zu leben?«

Rhino stutzte. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit. Was interessiert dich mein Planet? Zum einen war die Erde mehr Lichtjahre entfernt, als Zwiebeln Häute hatten, und zum anderen musste sie für jemanden wie den Naat ein absoluter Hinterwäldlerplanet sein. Immerhin reiste die Menschheit erst seit etwa einem Dreivierteljahrhundert ins All und so richtig professionell ohnehin erst seit der STARDUST und den Arkoniden.

»Die Erde«, wiederholte er langsam. »Na dann. Ich bin kein Astronom und auch kein anderer Wissenschaftler, aber mal sehen, was ich mir aus meinen kleinen grauen Zellen zusammenkratzen kann. Die Erde ist der, glaube ich, fünftgrößte Planet ihres Sonnensystems und umkreist ...«

Toreead unterbrach ihn, indem er eine Hand vom Boden hob  eine in ihrer Bedeutung zutiefst menschlich wirkende Geste. Rhino fragte sich, ob und von wem er sie unbewusst übernommen hatte.

»So meine ich das nicht«, sagte Toreead. »Nicht die Fakten. Erzähl mir vom Leben dort. Vom Gefühl.«

Ein Naat, der sich dafür interessierte, wie es war, Mensch zu sein? Oookay, wunderte sich Rhino. Ich entsinne mich zwar nicht, auf den paar Metern zwischen dem Hangar und hier durch ein Dimensionsloch in ein absurdes Spiegeluniversum gefallen zu sein, in dem alles ganz ähnlich und doch grundlegend anders ist, aber es ist die einzige Erklärung für Toreeads Verhalten, die mir noch sinnhaft erscheint.

Aber er antwortete. Beschrieb dem Mann das Leben auf der Erde. Rhino sprach nicht von Allgemeinem, sondern beschränkte sich ganz und gar auf subjektive Erfahrungen. Er erzählte von der Freiheit, die er in der Küche der Nautilus empfunden hatte. Er verriet, wie man mit Nahrungslieferanten verhandelte und sich ungeschickter Geschäftsführer entledigte, welche Lage ein Segen und welche der sichere Tod eines hochklassigen gastronomischen Betriebes war.

Er echauffierte sich  wie er es immer tat  über Köche, die aus Gier nach multimedialer Aufmerksamkeit im 3-D-Podfernsehen vor den Massen auftraten und seit Jahren keine kamerafreie Küche mehr von innen gesehen hatten, sich aber wie Könige der Haute Cuisine gaben, wann immer sie jemand zum Interview bat. Und er redete von seinem Traum, von der Herausforderung und dem Reiz, die Terrania und Rhodans Flug zu den Sternen auch für ihn bedeuteten, den kleinen dicken Koch aus Moskau.

»Terrania«, wiederholte Toreead danach. »In der Wüste Gobi. Wie ist es dort, Rinat? Wie fühlt es sich in dieser Stadt an?«

»Na ja, es ist ganz schön eisig, selbst verglichen mit dem Moskauer Winter ...« Wollte der Naat das überhaupt wissen? Diese Fragen wurden immer seltsamer. Rhino erinnerte sich an seine Zeit in Perry Rhodans Stadt im Nirgendwo. »Die Gobi ist die sechstgrößte Wüste meiner Welt und liegt in einem Gebiet, das wir Asien nennen. In der Gobi findet man kein Wasser und auch kein Grünzeug für eine vegetarische Suppe. Wem das noch nicht reicht, dem verderben die im Frühling tobenden eisigen Sand- und Schneestürme schnell die Laune. Ich kann dir sagen: Wenn die Dinger um die Häuser toben, will man wirklich nicht im Freien sein!«

Toreead wirkte richtig fasziniert. »Eine kalte Ödnis, fernab der Zivilisation«, fasste der Naat nachdenklich zusammen. »Und dennoch baut ihr Menschen dort euer Terrania, pilgert in Scharen zu Rhodan.«

Rhino zuckte mit den Schultern. »Schätze, wir können sture Idealisten sein, wenn wir es wollen.« Und in Sachen Sturheit kennt ihr Naats euch doch auch bestens aus.

Sein Gegenüber schwieg für einen Moment. Er war stehen geblieben, und sein Blick ging ins Leere. Wieder grollte es in der Ferne, doch das dazugehörige Beben blieb aus. Die Schlacht, wenn es denn eine war, schien sich zu verlagern.

»Danke, Rinat«, sagte Toreead schließlich. Er hob die Rechte vom Korridorboden und reichte sie Rhino, der sie, verdutzt ob der abermals so menschlich anmutenden Geste, schüttelte. »Du hast mir sehr geholfen. Lass mich dich nun zu den anderen zurückbegleiten.«

Schweigend schritten sie nebeneinander in Richtung Hangar. Rhino war voller Fragen und konnte den Spott und den Frust, die in seinem Innern miteinander rangen, nur mit großer Anstrengung im Zaum halten, aber er hielt den Mund. Er ahnte, dass nichts, was er sagen mochte, an der Situation etwas ändern würde. Diese Begegnung hatte nichts mit ihm zu tun gehabt, sondern einzig mit Toreead. Irgendetwas geschah hier mit dem Naat.

Rhino konnte nur hoffen, dass es über kurz oder lang Veränderungen brachte.

Kurz vor der Schleuse bedankte Toreead sich erneut, aber knapper und nüchterner als zuvor. Fast als scheue er sich, vor den Augen der restlichen Gefangenen die gleiche Faszination zu zeigen wie noch eben. Rhino trat durch den Energieschirm, der Naat aus dem Hangar.

»Und?«, trat ein Mann mit durchgeschwitztem Hemd und buschigem Schnurrbart auf Rhino zu. Er war der Erste, aber nicht der Einzige, der ihn mit Fragen löchern wollte  das sah Rhino allen an. »Was ist da draußen los? Was wollte dieser Lederschädel von Ihnen?«

Rhino schaute dem Bärtigen direkt ins Gesicht. »Wenn ich das mal wüsste ...«



»Bedenkzeit?« Anne Sloanes Stimme troff vor Tadel. »Wir stecken mitten in einer Schlacht, die wir allein nicht beeinflussen können, und du gibst ihm Bedenkzeit?«

Die Worte waren wie Schläge auf die Trommel namens Kopfschmerz, die direkt hinter Rhodans Stirn lag, doch er wollte sich das nicht anmerken lassen. Also nickte er nur. Anne saß neben Tschubai auf dem Boden ihres kleinen Verstecks. Sie hatte den Rücken an die Wand gelehnt und die Hände vor der Brust gefaltet. Man sah ihr an, wie erschöpft sie war  das waren sie alle , doch statt es wie der Teleporter zu machen, die Augen zu schließen und sich wenigstens einen Moment lang auszuruhen, warf sie Rhodan immer wieder strafende Blicke zu. Bislang hatte sie diese mit einem vielsagenden Schweigen garniert, das nun allerdings nicht mehr zu genügen schien.

»Toreead war zugänglich für unsere Argumente«, antwortete Rhodan leise. Er wollte Ras nicht wecken. Der Sudanese hatte sich in den vergangenen Stunden überanstrengt und konnte eine Pause gebrauchen. »Aber er steckt in den ihm anerzogenen Denkstrukturen fest. Es braucht Zeit, diese zu verändern. Neue Ideen müssen Wurzeln schlagen, bevor aus ihnen etwas wachsen kann.«

»Erspar mir den Poeten, ja?«, brummte Anne abfällig und wischte sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem blass gewordenen Gesicht. »Glaubst du wirklich, du erreichst bei Toreead etwas  noch dazu mit Worten? Zum hundertsten Mal, Perry, das sind Naats! Sieh dir an, in welche Lage sie uns gebracht haben, was hier gerade geschieht. Und da willst du abwarten?«

Ich will nicht, ich muss, wusste er und seufzte. Er verstand Annes Zorn, aber er spürte, dass Geduld der bessere Weg war. Toreead brauchte Freiraum, um seine Ansichten zu überdenken. Es brächte nichts, ihn  oder andere Naats  unter Druck zu setzen. In dem Fall würden sich die glatzköpfigen Kolosse nur zur Wehr setzen, und es gäbe zweifellos Tote. Das wollte Rhodan nach Möglichkeit vermeiden.

Wir sind nicht an vorderster Front dieses Krieges, dachte er  ein Satz, an den er unfassbar viele Hoffnungen knüpfte  und sah zu Tatjana Michalowna, die an der geschlossenen Kabinentür stand und Wache hielt. Auch die Russin wirkte am Ende ihrer Kräfte, hielt sich aber tapfer. Auf seinen fragenden Blick hin schüttelte sie den Kopf: Niemand näherte sich ihrem Versteck.

Fürs Erste beruhigt, ließ Rhodan seinen Blick zu Crest weiterwandern, der in einigen Metern Entfernung abermals an seiner Konsole kauerte. Wir haben die Zeit. Wir brauchen sie.

»Ich schaue mal, wie die Lage ist«, sagte er leise, nickte der schweigend-skeptischen Anne kurz zu und erhob sich vom Boden, um zu dem Arkoniden zu gehen.

Crest da Zoltral wirkte konzentriert wie eh und je. Er surfte noch immer durch das Bordnetz, das er angezapft hatte, und beobachtete für Rhodan den Verlauf der Schlacht. Mehr konnte er zu ihrer aller Bedauern trotz seines Zugriffs auf die Schiffspositronik nicht ausrichten. Die Holos, die er aktiviert hatte, zeigten in schneller Folge ablaufende Datenlisten und Grafiken.

»Wo stehen wir?«, fragte Rhodan und ließ sich neben dem weißhaarigen Mann auf den Kabinenboden sinken.

Crest seufzte. »Kurz gesagt? Wieder am Anfang. Immer am Anfang! Diese sturen Naats und die Topsider schenken einander nichts, aber sie halten sich durchaus die Waage. Laut der Bordpositronik hat Novaals Verband inzwischen zehn weitere der über die Mondtrümmer verteilten Geschütze zerstört. Die Zahl der vernichteten gegnerischen Abfangjäger ist sogar noch höher. Megh-Takarrs Defensive muss einiges wegstecken, aber sie wehrt sich mit großem Geschick. Ihre Schiffe greifen stets in kleinen Gruppen an, feuern gezielt auf einzelne Kugelraumer. So schwächen sie deren Schutzschirme in relativ kurzer Zeit nachhaltig und schlagen beachtliche Schneisen in die gegnerischen Reihen.«

Als wollte es die Worte des Arkoniden bestätigen, hallte abermals ein tiefes Grollen durch das Schiff. Die Schlacht tobte noch immer.

Rhodan sah auf die Holos. »Wir sind nach wie vor nicht an der Front«, las er aus ihnen heraus. Wenigstens etwas.

Der Arkonide bestätigte es. »Die ITAK'TYLAM hat sich sogar noch weiter vom Zentrum der Schlacht um Rayold I wegmanövriert. Sollen wir das als gutes Zeichen werten?«

Die Frage ist eher, ob wir es dürfen ... Und ich fürchte, die Antwort lautet: Nein. Rhodan hob die Hand und massierte sich die Stirn, doch der Kopfschmerz blieb unverändert stark. »Dieses Schiff deckt den anderen den Rücken«, fasste er zusammen. »Was ist mit den Minenfeldern?«

Rhodan wusste inzwischen von den Sprengsätzen, die die Topsider rund um Rayold verstreut hatten, um Angreifern das Leben zu erschweren. Sie waren seine zweitgrößte Sorge, denn auch wenn die ITAK'TYLAM nicht in feindliches Feuer geriet, hieß das nicht, dass sie nicht zufällig auf eine der topsidischen Minen stoßen mochte.

»Wer weiß es?«, brummte Crest. »Die Sensorik erfasst diese kleinen Teufel immer erst, wenn sie sich aktivieren  und da das erst bei direktem Feindkontakt geschieht, ist es dann zu spät für Warnungen.«

Einen Moment lang schwiegen sie beide. Rhodan sah von den Holos zu Crest. Es nagte noch eine weitere Frage in ihm, und er spürte, dass er sie nicht länger unausgesprochen lassen konnte. »Sagen Sie, Crest: Warum sind Sie hier? Angenommen, es gelingt mir tatsächlich, Toreead auf unsere Seite zu ziehen  selbst dann sind unsere Chancen, diesen Wahnsinn lebend zu überstehen, noch immer verschwindend klein. Anne hat nicht unrecht, wenn sie meine Strategie kritisiert; sie ist alles andere als perfekt, sondern schlicht eine Hoffnung. Aber Sie, Crest, könnten mühelos in Sicherheit sein, weit weg von der ITAK'TYLAM, von Rayold und uns. Sie hätten mit Tatjana und Anne das Gespinst auf einem beliebigen Zivilraumer verlassen können. Wieso mussten Sie sich auf einem Schiff des imperialen Verbands einschleichen?«

Der Arkonide schüttelte sein bleiches Haupt. »Eine kopflose Flucht  und es wäre eine solche gewesen  nützt niemandem. Sie hätte Ihnen nicht geholfen und mir auch nicht. Mag sein, dass sie mich mit viel Glück aus der unmittelbaren Gefahrenzone gebracht hätte, aber sie brächte mich auch um die Chance, das Geschehen von innen heraus zu verändern.« Crest seufzte leise. »Meine Anwesenheit, Perry Rhodan, ist kaum anders begründet als die Ihre: Nur hier kann ich einen Unterschied bewirken.«

»Indem Sie Seite an Seite mit uns sterben?« Rhodan kniff die Lider enger zusammen, betrachtete Crest. »Vergessen Sie nicht: Wir Menschen sind nicht freiwillig hier.«

»Indem ich im Zentrum der Ereignisse bleibe«, betonte sein Gegenüber und deutete mit der Hand auf seine Displays und Datenlisten. »Sie mögen in all diesem Geschehen nur vieltausendfachen Tod und Zerstörung erkennen, aber ich sehe Möglichkeiten. Veränderung. Nach Rayold wird nichts mehr sein wie zuvor, glauben Sie mir.«

Rhodan runzelte die Stirn. Seine schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bestätigen. »Wer sagt Ihnen das, Crest?«, fragte er drängend. »Woher stammt Ihre Weitsicht? Sie vertrauen da auf eine Zukunft, die reine Spekulation ist!«

Der Arkonide bewegte die Hand zur Brust und umfasste den Zellaktivator, den er unter der Kleidung trug. »Er sagt es mir«, raunte er, und seine roten Augen schienen plötzlich mit nahezu kindlich anmutender Begeisterung zu funkeln. »Das unfassbare Geschenk, das ES mir machte, lässt mich gewissermaßen spüren, wie sich die Dinge entwickeln werden. Es erfüllt mich mit einer Zuversicht, die an absolute Sicherheit grenzt. Tod und Zerstörung herrschen hier bei Rayold nur auf der Oberfläche, Rhodan. Schauen Sie in die Tiefe, mein Freund, und Sie werden sehen, dass wir gerade Zeuge sind, wie Geschichte geschrieben wird. Vertrauen Sie darauf, dass Ideale schwerer wiegen als Vorurteile und blinder Gehorsam. So, wie Sie es taten, als Sie in der Gobi eine neue Epoche begründeten.«

»Der Aktivator ... spricht mit Ihnen?«

Rhodans unüberhörbarer Sarkasmus prallte spurlos an Crest ab. »Bitte sehen Sie mir meine Euphorie nach«, lenkte der Arkonide nur wenig ein, »aber ... mir ist, als hätte ich ein zweites Leben begonnen, als ich den Zellaktivator anlegte. Als hätte ich erst dadurch meine eigentliche Bestimmung gefunden und alles, was mein erstes Leben kennzeichnete, sei nur Vorbereitung gewesen, belanglos im Vergleich mit den neuen Möglichkeiten.«

Bei der Begegnung mit der STARDUST-Besatzung, durch die sich das Leben der gesamten Menschheit veränderte, hatte Crest noch keinen Aktivator besessen. Rhodan verkniff es sich zu fragen, ob er auch dieses Ereignis im Rückblick als belanglos einstufte.

Das sind doch nicht Sie, Crest. Da spricht nicht länger die Vernunft aus Ihnen, sondern ... Ja, was? Tatsächlich trügerische Sicherheit? Blindes Vertrauen? Was war es, das Lemminge  und Naats und offenbar auch zellaktivierte alte Arkoniden  in den Leichtsinn trieb?

»Als wir uns kennenlernten, war ich ein alter Mann und sterbenskrank«, fuhr Crest fort. »Sie wissen selbst, was Doktor Manoli und andere versuchten, um mich zu heilen. Ich steckte im Tod und sehnte mich nach dem Leben  und ich fand es wieder! Sehen Sie mich an, Rhodan. Sehen Sie Schwäche an mir? Wirke ich, als hätte ich Schmerzen?«

Das nun wirklich nicht, das musste Rhodan zugeben. Crests Körperhaltung und Agilität hatten sich merklich verändert. Die für Arkoniden typische Blässe blieb davon zwar unberührt, aber dennoch lagen zwischen diesem Crest und dem von der AETRON Welten.

»Ich bin ein neuer Mann«, sagte er mit freundlichem Nachdruck. »Ein stärkerer als je zuvor, körperlich wie geistig. Dieses wundersame Gerät an meinem Körper belebt mich und inspiriert mich gleichermaßen. Es gewährt mir völlig neue Chancen, neue Perspektiven. Es nimmt mir die Angst.«

Genau das war der Punkt, fand Rhodan, den er schlicht nicht akzeptieren konnte. Spätestens hier wurden Crests »neue Perspektiven« zu einem unkalkulierbaren Risiko  wenn schon nicht für sie alle, so doch für den Arkoniden selbst.

»Große Worte«, sagte Rhodan nach einer kurzen Bedenkpause, in der nur das ferne Summen der Triebwerke und das regelmäßige Schnarchen Ras Tschubais zu hören gewesen waren.

»Wahre Worte.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Crest: Sie machen mir Angst.«

»Weil ich Zuversicht habe?«, fragte sein Gegenüber mit ungläubigem Lachen.

»Weil Sie ein anderer Mann sein wollen. Spricht da wirklich noch Ihre arkonidische Weitsicht aus Ihnen oder der Leichtsinn? Sind Ihre neuen Perspektiven real, oder lässt sich Ihr Blick nur von den Wundern des Zellaktivators blenden?«

Crest winkte ab. »Ihre Sorge ehrt Sie, aber sie ist unbegründet.« Abermals deutete er auf seine Konsole. »Ich bin nach wie vor ein Derengar, vergessen Sie das nicht  ein Anthropologe und Historiker, in Ihrer Sprache ausgedrückt. Es liegt also in meiner Natur, Situationen und Zusammenhänge nüchtern und rational zu analysieren. Mein Innenleben stellt da keine Ausnahme dar.«

Das sagen Sie, dachte Rhodan. Dennoch konnte er es nicht von der Hand weisen. »Und Ihr Extrasinn?«

»Ist mir ebenfalls eine große Hilfe bei der Selbstanalyse«, stimmte der Arkonide zu. »So schmerzhaft er als unabhängige Instanz in meinem Innern auch sein kann, so sicher und fehlerfrei ehrlich ist er in seinen Urteilen. Dieser Zellaktivator manipuliert mich nicht, Rhodan. Er beeinträchtigt mich auch nicht, ganz im Gegenteil. Seit ich ihn habe, nehme ich die Dinge anders wahr, sehe ich größere Zusammenhänge als früher. Und ich begreife sie.«

Rhodan schluckte. Er mochte Crest. Deswegen hatte er gehofft, es nicht so weit kommen lassen zu müssen, doch der Gesprächsverlauf ließ ihm keine andere Wahl. »Ich glaube Ihnen, dass Sie das alles glauben, Crest. Aber dadurch wird es noch lange nicht zu einer Tatsache.«

Der Arkonide hob die Brauen. Für einen kurzen Moment meinte Rhodan, so etwas wie beleidigten Zorn im Blick seiner roten Augen zu erkennen.

»Was macht Sie dennoch skeptisch?«, fragte Crest und wirkte dabei ein wenig frustriert. »Maßen Sie sich etwa an, in mein Innerstes blicken zu können? Reicht Ihnen mein Wort nicht mehr?«

»Es sind nicht die Worte, an denen ich Sie messen muss, Crest, sondern Ihre Taten.«

Der Anflug von Zorn wurde zu echtem. »Wie können Sie es wagen ...«

Rhodan hob abwehrend die Hand, unterbrach seinen Gefährten. »Fragen Sie sich eins, Crest: Was haben Sie getan, seit Ras mich aus meiner Zelle befreite und herbrachte?«

Perplex sah der Arkonide ihn an. »Wollen Sie mich veralbern? Sie wissen sehr genau, was: die Daten analysiert. Ihnen wertvolle Informationen über unsere Lage geliefert.«

»Ganz recht. Und was haben Sie nicht getan?«

Crest stutzte. Die Unterhaltung hatte eine Wendung genommen, mit der er nicht gerechnet hatte. »Ich weiß ehrlich nicht, was Sie meinen, Rhodan«, sagte er mit untypischer und doch vielsagender Frustration in der Stimme.

»Sie haben mich nicht nach Thora gefragt«, soufflierte Rhodan leise. »Seit meiner Befreiung sind Stunden vergangen. In all der Zeit haben Sie sich kein einziges Mal bei mir nach ihr erkundigt. Ob sie noch lebt, wo sie abgeblieben ist, nichts. Der Crest da Zoltral, den ich kenne, hätte mich sofort darauf angesprochen.«

Der Arkonide riss die Augen auf. Er öffnete den Mund, vermochte jedoch nicht zu sprechen. Sichtlich überrascht hockte er da und starrte Rhodan an. »Thora ...«, murmelte er schließlich. »Ich ... Rhodan, ich hatte tatsächlich ... Nein!«

Rhodan senkte den Blick. Er war nicht gekommen, um seinen alten Gefährten zu quälen. Den Punkt, den er hatte unterstreichen wollen, sah Crest nun selbst  das genügte. »Sie ist krank, Crest«, berichtete er. »Vermutlich sogar sehr krank. Ich sah sie zuletzt auf Snowman, und ich hielt sie im Arm, als sie das Bewusstsein verlor.«

»Wo ist sie jetzt?« Der Arkonide keuchte.

»Bei Ernst Ellert, soweit ich weiß. Er nahm sie an sich, weil er hoffte, er könne sie heilen.«

Crest schluckte. Die Euphorie war verflogen. »Was ist ihr widerfahren?«

Rhodan berichtete ihm vom Biss des Bleichsaugers, der Thoras gesamten Metabolismus in Mitleidenschaft gezogen hatte. »Die Lähmung war zu stark. Nicht einmal der Mehandor Orlgans wusste ein Gegenmittel.«

Dass sie geweint hatte  geweint wie ein Mensch und geweint um Crest , verschwieg er. Der Arkonide litt auch so schon.

Schweigend und sichtlich ergriffen hörte Crest zu, stellte keine Fragen mehr. Doch als Rhodans Bericht zu Ende war, sah er zu ihm auf, neues Funkeln in den Augen. »Bei Ernst Ellert, sagen Sie?« Crests Mundwinkel zuckten, und auch seinem Tonfall nach zu urteilen, war er wieder ziemlich beherrscht. »Das passt. Genau das meinte ich doch, Rhodan: Große Ereignisse werfen Ihre Schatt...«

Ein erstickter Schrei ließ ihn verstummen. Rhodan reagierte sofort, wirbelte herum und richtete sich in derselben Bewegung zu voller Größe auf. Tatjana Michalowna stand noch immer an der Kabinentür, hatte nun aber die Augen geöffnet.

Alles geschah gleichzeitig. Die Tür glitt auf, und ein Naat erschien auf der Schwelle. Er stutzte, wirkte für einen Sekundenbruchteil nicht minder perplex wie die, in deren Versteck er offenbar aus reinem Zufall geraten war. Dann schlich sich Erkenntnis auf seine Züge.

Rhodan rannte los. Die Hand des Naats ging zur Waffe an der Hüfte. Michalowna wich zurück, die Stirn voller Konzentrationsfalten. Crest stand auf, just als der Naat den Strahler in die Höhe riss.

Der Naat zielte.

Rhodan ahnte, dass er ihn nicht rechtzeitig erreichen konnte. Trotzdem sprang er, warf sich mit aller Macht in Richtung des Fremden.

... und der Naat keuchte plötzlich auf, verriss den Schuss, den er hatte abgeben wollen. Der Strahl fuhr in die Kabinendecke, wo er keinerlei nennenswerten Schaden hinterließ. Doch sofort wanderte die Hand des Naats weiter, bis die Waffe direkt auf seinen eigenen Kopf wies.

Rhodan verfehlte den Mann nur um Zentimeter  und begriff. »Nein!«, schrie er, drehte den Kopf zu Anne um. »Nicht, Anne! Er hat uns nichts ...«

Der Naat drückte ab, doch es war Anne, die die Hand am Abzug führte. Mit der Kraft ihres Geistes.

Als der drei Meter große Koloss leblos zu Boden fiel, stand Anne Sloane ruckartig auf und nickte Rhodan zu. »Verschwinden wir von hier«, sagte sie ebenso drängend wie emotionslos. »Schnell!«


4.

Geister des Krieges



»Reeekhaa!«

Novaal hörte den Schrei aus dem Akustikfeld seines Helms, sah das Strahlungsfeuer der Waffen und wusste, dass es endete. Der Soldat, der ihn wiedererkannt hatte, fiel vor seinen Augen, erschossen von der topsidischen Gegenwehr.

Novaal duckte sich vor den Strahlerschüssen und verlor den Halt. Er prallte auf den Boden und robbte schnell zum Leichnam des Gefallenen. Diesem riss er die Waffe aus den reglosen Händen und legte selbst an, den toten Körper als provisorische Deckung nutzend. Er zielte auf die unzähligen Topsider in Kampfanzügen, auf die Roboterdrohnen und anderen Todesbringer, die zwischen ihm und der Festung lagen.

Er hatte sich dem Herzstück der topsidischen Abwehr ein gutes Stück genähert. Die Überlebenden der KEAT'ARK, die sich unbemerkt bis hierher hatten durchschlagen können, stellten sich der Übermacht des Gegners, ganz wie er es ihnen befohlen hatte. Novaal sah Naat um Naat auf die heranstürmenden Truppen des Despotats losgehen. Doch die Echsen waren klar überlegen.

Wo die Soldaten von der KEAT'ARK zu Fuß  und vom Absturz gezeichnet  auf die Festung zukamen, näherten sich die Topsider teils im Laufschritt, teils in Gleitern, die dicht über den kargen Felsboden schwebten.

Abermals stieg grimmige Entschlossenheit in ihm auf, und er begrüßte sie wie einen alten Freund. Je schwerer der Kampf, desto bedeutender war er auch. Novaal dachte an die Zentrale der Festung, sein Ziel. Wenn es ihm und seiner Besatzung gelang, dorthin vorzudringen, war alles möglich.

Und wenn nicht? Es zeugte nicht von Schande oder Schwäche, sein Leben zu verlieren, während man gegen überlegene Kontrahenten verlor. Wer heute ging, ging in Ehre.

Die Erkenntnis war Trost und Ansporn zugleich, belebte ihn geradezu. Er nahm einen Gleiter ins Visier, doch die Entfernung war noch zu groß.

Waffenfeuer erhellte die Nacht, unterstützt vom steten Flackern des Energieschirms oberhalb der topsidischen Einrichtung. Novaal sah den imperialen Verband jenseits dieses Schirmes, verwickelt in seine ganz eigenen Gefechte mit den Schiffen und den anscheinend über den gesamten Mondbrocken verteilten Geschützbatterien der Bodenstation. Er sah das Antlitz des Gasriesen am Firmament, eine blaue Kugel, über deren Oberfläche hellblaue und grüne Wolken zogen. Gewitterstürme wüteten in ihrer Atmosphäre, als wollten sie der Schlacht um Rayold I eine ganz eigene entgegensetzen.

Plötzlich musste Novaal an Sayoaard denken. Was sollte aus seinem Sohn werden, wenn er hier fiel? Wer würde sich kümmern, wer ihm helfen?

Erinnerungsfetzen wehten durch Novaals Geist, Bilder von ihrer letzten Unterhaltung. »Du musst Abschied nehmen«, hatte Sayoaard damals gesagt und ihn nahezu beschwörend angesehen, »denn dann wirst du frei sein.« Aber der Sinn dieser Sätze erschloss sich Novaal noch immer nicht. Sie ergaben keinerlei Sinn. Frei sein  für einen Naat wie ihn gab es nur eine Freiheit, und die existierte im Tod.

Ich bin nicht frei, erkannte er mit einem Mal. Was für ein Widerspruch, diese Einsicht mitten auf dem Schlachtfeld zu erhalten, dort, wo ein Naat besonders auflebte.

Novaal zwang diese Gedanken beiseite. Dies war nicht der Moment für Selbstreflexion.

Der Gleiter würde ihn in Kürze erreicht haben. Novaal robbte vom Leichnam des Soldaten zurück. Dann ließ er sich in eine der zahllosen Spalten sinken. Er wusste nicht, wie tief sie war. Es spielte keine Rolle. Sie war eine Chance, und das allein zählte.

Die Stiefel gegen die eine, den breiten Rücken gegen die andere Wand der Spalte gepresst, stemmte er sich in die stockfinstere Tiefe, einen Meter nach dem anderen. Als vielleicht eine Körperlänge Abstand zwischen ihm und dem Oben entstanden war, hielt Novaal die Position, klemmte sich quer zwischen die Spaltenwände, die Hand noch immer am Griff seiner Strahlenwaffe, und wartete. Es war eng hier. Über ihm erbebte der Boden. Steinstaub, fein gemahlen von den Geschossen des topsidischen Gleiters, regnete den Schlitz im Boden herab und fiel prasselnd auf Novaals Helm und Kampfanzug.

Er sah nach oben und legte an. Das Gefährt passierte die Spalte; es war extrem langsam. Vielleicht war es beschädigt, vielleicht diskutierten seine Piloten untereinander. Vielleicht drehte es bei und kam zurück.

Nicht, Soldat!

Novaal stutzte. Suchend ging sein Blick ergebnislos durch die Schwärze.

Du handelst unüberlegt, erklang die seltsame Stimme erneut. Sie klang nicht tadelnd, sondern wie ein interessierter Ratgeber. Glaubst du wirklich, mit einer simplen Strahlenwaffe ein gegnerisches Truppenfahrzeug außer Gefecht setzen zu können?

»Wa...« Novaal stand der Mund offen. Was geschah hier? War das schon Wahnsinn? Schnell überprüfte er die Einstellungen seines Kampfanzugs. Sie hatten sich nicht geändert: Das war kein Funkverkehr seiner an der Oberfläche kämpfenden Besatzungsmitglieder. Woher stammte also diese Stimme?

Fragend horchte er in die Dunkelheit und fand doch nur das Schweigen innerhalb seines Helms. Dann begriff er, dass er sie nicht in der Spalte, sondern in seinem Kopf gehört haben musste.

Frustriert ob seiner Verwirrung, kletterte er wieder in Richtung Oberfläche. Vorsichtig lugte er über den Spaltenrand  und in den Lauf einer auf ihn gerichteten Waffe.

Zwei Topsider standen keine drei Schritt von seinem Versteck entfernt. Sie trugen silbrig glänzende Kampfanzüge.

Nach links!

Novaal hörte die warnende Stimme in seinen Gedanken  und tat, was sie ihm hieß. Handelte. Ruckartig warf er sich zur Seite, ignorierte den Schmerz, als seine Schulter gegen die Spaltenwand prallte, und stürzte zurück in die Tiefe.

Die Enge bremste Novaals Fall. Orientierungslos sah er sich um und begriff, dass er wieder zwischen den Spaltenwänden klemmen musste. Nun aber mit dem Kopf nach unten!

Umdrehen, schnell! Die rechte Hand hierhin, die linke nach dort. Dann das Bein anwinkeln.

Die Stimme erklärte sich nicht, gab schlicht neue Anweisungen. Novaal fand, dass es gute waren. Ächzend und mit einiger Pein gehorchte er den Ratschlägen. Als er nach oben blickte, erschien der Helm eines Topsiders am Spaltenrand.

Wieso hat er den Schutzschirm nicht aktiviert?, fragte sich Novaal. Egal! Jetzt!

Novaal riss die Waffe hoch und feuerte einfach drauflos. Rasend schnell schlug die hell gleißende Salve dem Topsider entgegen, traf ihn direkt am Helm. Die Echse, die sichtlich nicht mehr mit Gegenwehr gerechnet hatte, zuckte getroffen zurück, verlor dann das Gleichgewicht und stürzte vornüber in die Dunkelheit des Spaltes.

Novaal stöhnte, als die Leiche auf ihm landete. Das zusätzliche Gewicht ließ ihn wieder ein paar Zentimeter tiefer rutschen, aber er wusste auch, welche Chance es ihm bot. Denn der zweite topsidische Soldat war immer noch dort oben.

Es dauerte nur Sekundenbruchteile, da erschien der zweite oben am Spalt. Er hatte offensichtlich aus dem Schicksal seines Kameraden gelernt, denn statt erst die Lage zu sondieren, feuerte der Topsider sofort mit allem, was er hatte. Blindlings schlugen seine Salven in die Tiefe. Stein schmolz von den Wänden, Dreck prasselte in wahren Fontänen herab.

Ruhig. Ganz ruhig.

Novaal schluckte, vertraute aber der Stimme, die er sich nicht zu erklären wusste. Und schon wieder enttäuschte sie ihn nicht. Der Leichnam auf seinem Körper, vor allem der Panzer des altmodischen Schutzanzuges, schützte ihn vor den Schüssen des Fremden und dem schmelzenden Felsgestein. Zum dritten Mal an diesem Tag gab ihm ein Toter das Leben.

Und Novaal nutzte es. Aus der ungewöhnlichen Deckung heraus, die die Leiche ihm bot, startete er seine Gegenwehr und jagte weitere Salven aus seiner schweren Waffe gen Oberfläche. Es lag kein Zielen, kein Plan in seiner Reaktion  nur der Wunsch, zu überleben und den Kampf ehrenvoll zu beenden, einen Unterschied zu bewirken. Novaal mochte in einer Felsspalte stecken und von einem Topsider beschossen werden, aber er war in seinem Element, denn er war ein Naat.

Die Topsider würden ihn nicht gefangen nehmen. In ihrer Lage hatten sie schlicht keinen Grund dafür. Sie gewannen auch so, zumindest schienen sie dies zu glauben. Und für einen Naat kam eine Kapitulation ohnehin nicht infrage.

Also schoss er weiter. Und irgendwann traf er, durchbrach offensichtlich einen Schutzschirm.

Er merkte es erst, als sich das Gewicht des Toten auf seinem Körper verdoppelte und ihn wieder tiefer in die Spalte rutschen ließ  so tief, dass nur die Enge seinen drohenden Sturz bis zum Grund ausbremste. Keuchend stemmte Novaal sich gegen den rauen Fels. Seine Muskeln schmerzten, sein Atem ging in Schüben, rasselte. Doch er lebte. Darauf kam es an.

Über ihm regte sich etwas. Der zweite Topsider  es steckte noch Leben in ihm! Novaal sah, wie eine schwache, zitternde Hand nach ihm zu greifen versuchte, und reckte den Kopf, so gut es ihm die Enge erlaubte, konnte in der Finsternis aber kaum mehr ausmachen.

Erlöse ihn, sagte die Stimme. Sie klang sanft.

Also hob er einmal mehr die Waffe, stellte sie aufgrund der Nähe auf eine deutlich geringere Stufe ein und drückte ab. Der Topsider erschlaffte sofort. Novaal wartete, aber sein Gegner regte sich nicht mehr.

Novaal schloss kurz die Augen. »Und jetzt?«, fragte er leise in die Stille und die Finsternis.

Jetzt kletterst du hier raus!, antwortete die fremde Stimme in seinem Kopf. Nur Mut, ich weise dir den Weg.

Novaal tat wie ihm geheißen.



»Der Kampf beginnt erst ...«

Hisab-Benkh biss die Zähne aufeinander und lauschte den Worten seines Kommandanten und Freundes Tresk-Takuhn nach. Einen Moment lang schienen sie in der Schockstille, die in der Festungszentrale auf Rayold I eingezogen war, zu hängen wie Regenwolken über Khir-Teyal.

Die von General Tresk-Takuhn kommandierte Bastion ragte gut einhundert Meter tief in den Fels und war von der Oberfläche des Mondbruchstücks kaum zu sehen. Als Topsids letzte Verteidigungslinie stellte die schmucklose Einrichtung weit mehr als einen einfachen Stützpunkt dar. In ihren Hangars und den über die kleineren Mondtrümmer verstreuten Nebenstationen konnte das mehrere Hundert Militärangehörige und Techniker umfassende Festungspersonal bis zu einem halben Dutzend Transitionsschiffe gleichzeitig warten.

Rayold I war alles andere als groß, bot aber ein Gelände, dessen Oberfläche mit zahlreichen Kanonenbatterien gespickt war. Diese und das den gesamten Mondbrocken wie eine Blase umgebende energetische Schutzschild schützten die Festung vor Angriffen aus dem All. Zumindest sollten sie es.

Hisab-Benkh züngelte frustriert. Bei allen Monden des Himmlischen Geleges  so hatte er sich diesen Tag wirklich nicht vorgestellt. Die Holos an den Wänden zeugten vom Chaos, das die Naats auf Rayold I anrichteten. Hisab-Benkh war Archäologe, kein Militärangehöriger, aber er begriff, was die Bilder ihm zeigten. Er starrte auf die Darstellung des abgestürzten Flaggschiffes, sah die zahlreichen Soldaten und Roboter aus dem Inneren des gestrandeten Leviathans drängen und hinter den Kraterwällen auf der Mondoberfläche in Deckung gehen und wusste plötzlich, dass Tresk-Takuhn die Lage absolut richtig einschätzte.

Es war noch nicht vorbei. Ganz im Gegenteil.

Tresk-Takuhn fasste sich schneller als alle anderen. »Schicken Sie raus, was immer wir entbehren können!«, befahl er den entsetzten Topsidern. Nüchtern und effizient. »Soldaten, Wissenschaftler, Kampfroboter, Gleiter ... einfach alles. Mir ist auch egal, wie gut die Ausrüstung ist; wir müssen raus und uns wehren. Dieser Teil der Schlacht wird im Nahkampf entschieden.«

Unglaublich! Hisab-Benkh schüttelte stumm den Kopf, während ringsherum Anweisungen weitergegeben und von den jeweiligen Stationsleitern bestätigt wurden. Er dachte an die Truppen und Fahrzeuge, die nun aus den Schächten und Hangars der Festung an die Oberfläche steigen würden. Eine Schlacht als Nahkampf.

Hisab-Benkhs Blick ging zu Reban-Terkh. Der sonst so ungestüme Jungoffizier stand noch immer an seiner technischen Konsole, doch seine Augen waren groß geworden, und sein Maul stand offen.

»Sieht ganz so aus, als hätte Ihr ach so starker Energieschirm nicht gehalten«, raunte Hisab-Benkh ihm zu. Es war weder die Zeit noch der Ort für Häme und Sarkasmus, doch konnte er beiden ihre therapeutische Wirkung nicht abstreiten.

»Das ... das ist unmöglich.« Der junge Techniker züngelte nervös.

Hisab-Benkh schnaubte. »Na, dann freuen Sie sich doch, Schlüpfling!«, spottete er. »Wie es aussieht, schreiben Sie heute Geschichte.«

Die Naats hatten einen kurzzeitigen Zusammenbruch des Rayold I umgebenden Energieschirms ausgenutzt und waren auf die Oberfläche des Mondbrockens gelangt. Wer wusste schon, was diese Handlanger der Arkoniden als Nächstes an Unmöglichem vollbrachten?

»Kommandant!«, rief Rekk-Kullahn, einer der taktischen Offiziere, von seiner Konsole herüber. »Befehl ausgeführt. Nokk-Krettahl und Hicham-Bell befinden sich mit ihren Gruppen in Angriffsposition. Darüber hinaus ...«

»Darüber hinaus ist was?«, hakte Tresk-Takuhn nach, als der Offizier nicht weitersprach.

»Es ... Die Einheiten melden etwas, das nicht ... Ich ...« Rekk-Kullahn brach ab.

»Die Naats ergeben sich?«

»Nein. Es gibt technische Störungen. Die Schutzschirme sind anscheinend defekt! Sie fallen zeitweise aus, sie flackern oder lassen sich nicht einmal einschalten.«

»Reden Sie keinen Unsinn, das ist unmöglich!«

»Alle Offiziere berichten dasselbe. Und noch etwas. Auf der Oberfläche herrscht eine Schwerkraft von 0,67 Gravos.«

»Rekk-Kullahn, ich muss Sie von Ihrem Posten ablösen. Sie leiden an Wahnvorstellungen. Die Schwerkraft von Rayold liegt unter 0,01 Gravos.«

»Ich weiß!«, stieß der Offizier aus. Es klang gequält.

Hisab-Benkh trat neben den Kommandanten. »Ich habe vielleicht eine Erklärung. Ich meine, außer, dass Rekk-Kullahn den Verstand verloren hat.«

»Ich höre ...«

»Denk an die Geschichte dieses Ortes«, begann der Archäologe. »Wir haben keine gesicherten Erkenntnisse  der Despot hat meinesgleichen Ausgrabungen untersagt, da es sich hier um ›militärisches Sperrgebiet‹ handelt , aber wir können als sicher davon ausgehen, dass wir uns auf einem Trümmerstück eines Mondes aufhalten.«

»Wahrscheinlich. Aber das erklärt nichts!«

»Doch. Dieser Mond hat einst den Methans gehört. Sie haben ihn befestigt. Dann wurde er zerstört. Es ist anzunehmen, im Verlauf kriegerischer Auseinandersetzungen. Was, wenn auf Rayold I noch Anlagen der Methans existieren?«

»Davon wüssten wir!«

»Wieso? Die Methans waren kriegserfahren. Sie beherrschten die Kunst der Tarnung.«

Tresk-Takuhn überlegte. Die Erklärung des Freundes war weit hergeholt, aber sie ergab gewissen Sinn. Zumindest deutlich mehr als jede andere, die ihm selbst einfiel. Doch eine Frage blieb.

»Nehmen wir an, diese Anlage existiert tatsächlich. Weshalb sollte sie ausgerechnet jetzt in Aktion treten? Und zu welchem Zweck?«

»Die erste Frage ist ganz einfach zu beantworten. Auf Rayold I tobt eine Schlacht. Darauf wird die uralte Programmierung reagieren müssen. Die zweite ist schwieriger. Ich weiß keine Antwort darauf. Nach Jahrtausenden müssen wir auch mit Fehlfunktionen rechnen ... Immerhin, bislang gibt es keine Anzeichen dafür, dass der Schirm der Festung beeinträchtigt wird.«

»Schöne Aussichten!«, knurrte Tresk-Takuhn.

Unter gewöhnlichen Umständen hätte Hisab-Benkh die Aussicht darauf, eine uralte Anlage der Methans aufzuspüren, in Ekstase versetzt. Jetzt berührte sie ihn nur am Rande.

»G... General?«

Reban-Terkh hatte das Wort an ihrer aller Anführer gerichtet, und die Stimme des Jungen troff nahezu vor Unsicherheit

»Sprechen Sie!«, sagte Tresk-Takuhn knapp und ohne seine Aufmerksamkeit von der Konsole zu wenden, auf der er gerade einige Analysen studierte.

»Die Soldaten ... General, Sie haben unsere Truppen gegen die Naats ins Feld geschickt.«

»Das weiß ich selbst, Reban-Terkh«, knurrte Tresk-Takuhn leicht gereizt. »Was verwundert Sie daran?«

»Aber warum überlassen Sie das nicht den Bodenstationen?«, hakte Reban-Terkh nach. Die Skepsis und offene Kritik seiner Vorgesetzten ging hörbar nicht spurlos an ihm vorbei. »Selbst wenn unsere Verteidiger die Aggressoren besiegen, wird das nicht ohne Verluste auf unserer Seite gelingen. Es wird Tote geben, Kommandant.«

Langsam redete er sich in Rage. Reban-Terkh trat zur Seite und auf eine der Holodarstellungen zu. Sie zeigte die Aufstellung der zahlreichen Kanonen und anderen Waffenbatterien. Sie waren teils autark, teils wurden sie von der Festungszentrale aus gesteuert, und mittels ihrer sollte die Festung gegen Angriffe wie den der Naats verteidigt werden.

»Warum«, fuhr der junge Offizier fort, während die Klauenfinger seiner rechten Hand auf mehrere der Absturzstelle nahe Geschützanlagen deuteten, die die Aufnahmen erkennen ließen, »überlassen Sie es nicht den Bodenforts siebzehn und achtzehn, unseren Gästen den Garaus zu machen?«

Hisab-Benkh musste sich zusammenreißen, um nicht gleich laut loszulachen. Sein Echsenschwanz glitt vor lauter Unruhe über den Boden der Zentrale.

Tresk-Takuhn hatte sich deutlich besser im Griff. »Weil diese Geschütze nicht auf einen Bodenkampf ausgerichtet sind«, antwortete der Kommandant mit einer Geduld, die beispielhaft war, hob seinen eigenen Schwanz aus dem Weg und ließ sich mit schwerem Seufzen in seinen Sessel sinken. »Glauben Sie mir, ich täte nichts lieber, als Ihren Vorschlag in die Tat umzusetzen. Aber zum einen sind die Kanonen nicht dazu fähig, zum anderen wären sie uns, selbst wenn, keine große Hilfe.«

»Ihre Kaliber würden weit mehr als nur die Naats vernichten«, ergänzte Hisab-Benkh, als er sich Reban-Terkhs verständnisloser Miene bewusst wurde. »Werden sie auf Oberflächenziele gerichtet, würden diese mächtigen Geschosse neben den Naats leider auch halb Rayold I pulverisieren. Sie wären der Tod unserer ungebetenen Gäste, das ja, aber mit ziemlicher Sicherheit auch das Ende unserer Festung.«

»Aber ...« Reban-Terkh sah hilflos von einem zum anderen. »Aber wo ist da der Sinn? Bodenforts, die den Boden nicht sichern?«

»Oh, sie sichern ihn durchaus«, entgegnete der Kommandant. Nun lag eine unüberhörbare Schärfe in seinen Worten. »Gegen Angriffe von oben. Niemand, Reban-Terkh, hat je damit gerechnet, Rayold I auf der Oberfläche verteidigen zu müssen!«

Das sorgte abermals für Schweigen. Geschieht ihm recht, dachte Hisab-Benkh. Einerseits tadelte er sich prompt selbst für die Härte, die er dem jungen Offizier entgegenbrachte, andererseits konnte er sie sich nicht verkneifen.

Reban-Terkh machte es einem nicht leicht, Geduld mit ihm zu haben. So ein besserer Schlüpfling wie er kannte Gefechte und Nahkampfsituationen wie diese vermutlich nur aus Simulationen und Lehrholos oder von den als Zeitvertreib gemeinten Wettkämpfen, die er sich in seiner Freizeit mit Gleichaltrigen übers Netz lieferte. Bis zum Absturz der KEAT'ARK war der Krieg für ihn wahrscheinlich bloß etwas Abstraktes gewesen  ein Gedankengebilde aus Analysen, Hochrechnungen, Statistiken und Berichten. Etwas, von dem man auf Konsolendisplays las. Etwas, das in der Ferne passierte.

Aber nun hatte es ihn eingeholt.

Hisab-Benkh empfand in gewisser Weise Mitleid mit ihm.

Auf den Anzeigen und in den Holos wütete der Kampf. Ergriffen von einer untypischen Nervosität, rieb Hisab-Benkh die Klauenhände an seinem Overall. Als Archäologe hatte er sich noch nie berufen gefühlt, sich der Kleiderordnung zu unterwerfen, die für die übrige Besatzung der Festungszentrale galt. Zudem  aber das gestand er sich nur ungern ein  gab es in all den Lagern des Despoten wohl kaum eine Uniform, die jemandem seiner Leibesfülle nicht zu klein gewesen wäre.

Wenn ich das hier überlebe, versprach er dem Schicksal, an das er sonst nicht glaubte, mit stummem Seufzen, werde ich meinen Verbrauch an Terk-Stangen einschränken. Doch schon während sein Geist die Worte bildete, wusste er, dass sie gelogen waren.

»Aber was sollen wir denn jetzt tun?«, knurrte Reban-Terkh. Er stand noch immer an dem Holo, ließ aber seine Schultern und seinen Echsenschwanz hängen und wirkte gleichermaßen resigniert wie entgeistert. »Sollten es diese Ungeheuer trotz allem bis hierher zu uns schaffen, werden sie uns töten!«

Tresk-Takuhn hob den Kopf. »So weit ist es noch nicht, Offizier«, sagte er fest.

»Noch lange nicht«, betonte Hisab-Benkh. »Die Situation mag ohne Präzedenz sein, aber das ändert nichts an unserer Überlegenheit.«

»Schauen Sie sich die Leistungskraft unserer Gegner an, Reban-Terkh.« Tresk-Takuhn deutete in Richtung des Holos, auf dem das abgestürzte Flaggschiff zu sehen war. »Ein einziges unserer Schiffe genügt, um sämtliche auf Rayold I befindlichen Naats auszuschalten.«

Hisab-Benkh sah die Logiklücke sofort, und Reban-Terkh stand ihm in nichts nach. »Eines unserer Schiffe? General, das würde nicht funktionieren! Der Schutzschirm, der um die Festung errichtet ist, verhindert einen Beschuss auch von eigenen Schiffen.«

»Ich fürchte, da hat der Schlüpfling recht«, knurrte Hisab-Benkh seinem Freund im Kommandosessel zu. Dann wandte er sich selbst wieder an Reban-Terkh. »Gehen Sie an Ihre Konsolen, Offizier. Schaffen Sie uns eine Strukturlücke im Energieschirm. Durch diese könnten wir die Naats aus dem All heraus unter Beschuss nehmen. Wir brauchten nur einem unserer eigenen Kreuzer dort oben den entsprechenden Befehl zu geben.«

Reban-Terkh reagierte prompt. »Natürlich«, murmelte er, hörbar entsetzt ob seiner eigenen Begriffsstutzigkeit. Mit wenigen schnellen Schritten war er wieder an seinem Posten und begann, fieberhaft an seiner Arbeitsstation zu hantieren. Er mochte nicht der hellste Stern an Kerh-Onfs Himmel sein, aber er war linientreu und gehorsam.

Hisab-Benkh trat zum Stationskommandanten. »Guter Plan?«, fragte er leise.

»Guter Plan«, brummte Tresk-Takuhn. »Es muss ein guter sein, denn uns gehen hier die Alternativen aus, alter Freund.«

Der Archäologe kannte Tresk-Takuhn schon eine ganze Weile und spürte, wie es um ihn stand. Anspannung, Entsetzen und grimmiger Aktionismus hielten den Befehlshaber der Festung in ihren Klauen. Angesichts der Lage, in der sie alle steckten, war das nicht verwunderlich. Schließlich ging es Hisab-Benkh kaum anders.

In den Holos wütete die Schlacht, und Tresk-Takuhns provisorische Bodentruppen aus Soldaten und Robotern hielten sich überraschend gut. Sie mochten auf keinen Nahkampf vorbereitet gewesen sein, zogen aber unbeirrt über den kargen, unebenen Gesteinsboden und hielten auf die havarierten Naats zu, die ihnen mit an Wahnsinn grenzender Todesverachtung entgegenstürmten.

Diese Wesen hatten gerade einen Raumschiffsabsturz überlebt und setzten ihr Leben nun schon wieder aufs Spiel  ein Spiel, das sie zweifelsfrei nicht gewinnen würden. Das zeugte entweder von unglaublicher Willensstärke oder von unglaublicher Dummheit.

Vielleicht sogar von beidem, dachte Hisab-Benkh.

Tresk-Takuhn gab Anweisungen an seine Soldaten, koordinierte und steuerte die Schlacht. Er wies den Truppen persönlich den Weg, lenkte die Gleiter und die Drohnen. Er war der Strippenzieher hinter den Ereignissen an der Oberfläche. Und er wartete.

»Wo bleibt meine Strukturlücke, Reban-Terkh?«, fragte er ungeduldig, als nach Minuten noch keine entsprechende Rückmeldung von der Technik gekommen war.

Hisab-Benkh sah zu dem jungen Kollegen.

Reban-Terkh wirkte bereits wieder vollkommen entgeistert. »Es ... es geht nicht«, stammelte er. »Der Schirm ... Ich habe es jetzt fünfmal versucht  über die direkten Kanäle und auf Umwegen , aber die Schutzkuppel entzieht sich meinem Zugriff.«

Tresk-Takuhn stand so ruckartig auf, dass Hisab-Benkh erschrak. »Was soll das heißen?«

»Die Positronik gehorcht mir nicht mehr«, antwortete Reban-Terkh. »Ich kann den Energieschirm nicht länger kontrollieren, Kommandant. Ich fürchte, niemand kann das. Wir ... wir sind verloren.«

Die Naats in den Holos kamen näher.

»Verloren?« Tresk-Takuhn schnaubte. »Noch lange nicht.«

Hisab-Benkh sah zu ihm. »Was hast du vor?«

Der Kommandant züngelte nur kurz. »Eine der nicht vorhandenen Alternativen zu bemühen«, knurrte er entschlossen.


5.

Allein in der Ewigkeit



Möge der Schlechtere verenden ...

Die alte Weisheit ging Toreead irgendwie nicht aus dem Sinn, während er die Korridore hinabeilte. Wer war der Schlechtere in dieser Situation? Waren es wirklich die Topsider unten auf dem zerborstenen Mond? Oder begingen die Naats gerade einen gewaltigen Fehler  einen, der sie ihre Ehre kosten mochte, da sie es eigentlich besser hätten wissen müssen?

Wiederholt wurde er von Kameraden angesprochen, die er auf seinem Weg passierte, doch er ignorierte jeden von ihnen. Sein Ziel war wichtiger als alles, was sie ihm an Fragen hätten mitgeben können.

Sein Ziel ... und seine eigenen Fragen. Verfluchter Rhodan! Was hatte er ihm auch derartige Flausen in den Kopf setzen müssen? Toreead erkannte sich selbst kaum wieder. Seit Rhodan und sein dunkelhäutiger Begleiter aus dem Nichts in seiner Kabine erschienen waren, stand Toreead geradezu neben sich, betrachtete sein eigenes Handeln wie ein interessierter  und rechtschaffen perplexer  Beobachter. So perplex, dass er sogar mit Ugoljew hatte reden müssen  in der Hoffnung, dadurch ein wenig mehr Ordnung in seine Gedankenwelt zu bringen. Aber war es ihm gelungen?

Nein, wusste Toreead nun. Im Gegenteil. Das Unterfangen war vom ersten Moment an zum Scheitern verurteilt gewesen, denn es war nicht aus taktischem Kalkül, sondern aus Hoffnung geboren gewesen.

Was hatte Hoffnung überhaupt im Hier und Jetzt zu suchen? Die Attacke auf Rayold, die der Arkonide Sergh da Teffron befohlen hatte, war doch eindeutig aussichtslos und von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Wie die meisten anderen Angehörigen seines Geschwaders aus Kanonenfutter hatte sich Toreead innerlich längst auf den Tod eingestellt und sich mit der Überzeugung getröstet, wenigstens ein ehrenvolles Ende in Aussicht zu haben. Der innere Schlussstrich, den er brauchte, um seine Rolle in diesem Angriff komplett durchzuspielen, war also bereits gezogen. Wem nutzte da nun die Hoffnung? Hoffnung kam in diesem Stück doch gar nicht mehr vor!

Möge der Schlechtere verenden. Oder ... der Törichtere?

Was waren diese Menschen denn schon? Half er sich wirklich, wenn er ihren Argumenten lauschte, über ihre Sicht der Dinge nachdachte? Rhodan versprach, den Naats helfen zu können, so man ihn und die Seinen nur ließ. Ugoljew beschrieb dazu eine Welt voller faszinierender Facetten, in der selbst im geringsten Detail noch der Einsatzwille und die Stärke ihrer Bewohner zu erkennen waren. Ob nun in der Wüste Gobi, wo Rhodan allen Widerständen zum Trotz eine Vision zur Stadt werden ließ, oder in der Gastronomieszene dieses Moskau, wo ein geschickter Unternehmer wie Rhino sich gegen alle Konkurrenz zu behaupten wusste. Im Großen wie im Kleinen bewies die Menschheit Stärke; das war die Eigenschaft, die sie am deutlichsten auszeichnete, fand Toreead.

Ähnelten die Menschen darin etwa nicht den Naats?

Plötzlich erschienen andere Bilder vor seinen geistigen Augen. Toreead sah Reginald Bull, gefangen an Bord der KEAT'ARK. Bull hatte dem Tod gefasst ins Auge gesehen und hatte trotz seiner schier ausweglosen Lage nie verzweifelt, hatte seine Angst in zielgerichtete Wut kanalisiert. Als dann die Chance zum Fluchtversuch kam, hatte er sie genutzt.

Toreead dachte an Rhodan selbst. Auch Rhodan hatte Novaals Druck nicht nachgegeben, war unter der Behandlung durch den Reekha nicht zerbrochen. Nicht einmal die Einzelhaft hatte ihn seine Überzeugungen verraten lassen.

Dann war da Rhino. Toreead hatte ihn über das bordinterne Sicherheitssystem ein wenig beobachtet, bevor er ihn im Hangar aufsuchte. Ugoljew mochte kein ausgebildeter Sternenfahrer wie Rhodan und Bull sein, aber er schien die gleiche innere Stärke wie diese zu besitzen. Bewies das nicht, dass sie der gesamten Spezies innewohnte?

Rhodan, Bull und Ugoljew. Äußerlich erinnerten sie an Arkoniden, doch hinter ihrer abstoßenden Fassade loderte das Feuer der Naats.

Und erst dieser Dunkelhäutige! Rhodan hatte sein Talent mit keinem Wort erwähnt, aber nur ein Dummkopf hätte nicht begriffen, dass Rhodan einzig dank dieses Tschubai hatte ausbrechen und in Toreeads Kabine auftauchen können. Da der Mann keinerlei technische Hilfsmittel bei sich gehabt hatte, musste ihm diese erstaunliche Leistung durch reine Gedankenkraft gelungen sein. Zwei lebende, atmende Personen  und der Mann, der schwarz wie die Nacht war, hatte sie einfach so fortgedacht!

Was für bemerkenswerte Wesen, dachte Toreead. Einmal mehr fragte er sich, ob dieser Eindruck genügte, ihren Worten Glauben zu schenken und Taten folgen zu lassen. Ob er genügen durfte.

Toreead hatte die Zentrale des Schiffes fast erreicht, als er sich einer weiteren Parallele bewusst wurde. Diese Menschen und wir sind in einer ähnlichen Lage, dachte er. Wir sind beide dem Imperium ausgeliefert, auf Gedeih und Verderb von den Arkoniden abhängig. Und die Schlacht um Rayold I hatte erst begonnen ...

»Törichter Träumer!«, schalt er sich ob seiner wirren Gedanken leise, als sich die Tür zur Zentrale vor ihm öffnete. Was für ein Wüstenteufel ritt ihn, derart über die Arkoniden zu urteilen? Dann trat er über die Schwelle und in ein ganz eigenes Chaos.

Das Kommandozentrum des gewaltigen Schiffes war ein Ort der Effizienz und des Handelns  normalerweise. An zahlreichen Konsolenplätzen standen Offiziere und arbeiteten an den teils holografischen Bedienelementen der Bordpositronik, und in holografischen Darstellungen spiegelte sich der aktuelle Stand der jeweiligen Mission. Daran hatte sich auch in der Schlacht um Rayold I nichts geändert, doch spürte Toreead schon bei seinem Eintreten, dass die Atmosphäre dieser Zentrale von etwas ganz anderem geprägt war.

Vom Blutrausch.

Toreead musste sich zusammenreißen. Die Mienen und Blicke der diensthabenden Offiziere durften ihn nicht anstecken. Naats lebten für den Kampf, und dieser, so machten die Gesichter der Personen in der Zentrale mehr als deutlich, war äußerst belebend. Selbst Tirkassul wirkte von einer Wildheit gepackt, die dem Kommandanten der ITAK'TYLAM nur sehr bedingt stand.

»Toreead«, grüßte Tirkassul und schlug sich mit der Faust auf das blaue Planetensymbol, das die linke Brustseite seiner Uniform zierte. Die Geste sollte eigentlich Respekt kommunizieren, galt als Ausdruck der Ehrenbezeugung.

Doch Toreead brauchte nur in Tirkassuls Augen zu sehen, um den Spott zu erkennen, der hinter ihr steckte. Wäre ich nicht Novaals Leibdiener, wäre ich Ihnen keinen Gruß wert, oder? Erst recht keinen ehrenvollen. Er konnte es Tirkassul nicht verübeln. Hätte er sich wirklich anders verhalten, wäre die Rollenverteilung umgekehrt?

»Kommandant.« Toreead nickte und trat zur Seite. Er wollte niemandem im Weg stehen. Als einfacher Soldat hatte er hier ohnehin nichts verloren  eigentlich. Schweigend betrachtete er die Holos in seinem Sichtfeld und versuchte, sich ein Bild vom Stand der Schlacht zu machen.

Die ITAK'TYLAM hatte sich noch weiter zurückgezogen. Ganz wie Novaal es angeordnet hatte, überließ sie die vorderste Front der KATMAR, der AL'EOLD, der GHERWAN und der Korvette KEAT'ARK IV. Mehr Schiffe waren dem imperialen Verband nicht geblieben, und ihnen hielt die ITAK'TYLAM den Rücken frei.

Toreead sah, dass zahlreiche Mitglieder der topsidischen Defensive bereits dem Angriff zum Opfer gefallen waren. Die Flotte der Echsen umfasste nur noch knapp zwanzig Schiffe  allesamt des Typs, zu dem auch die KYRAM-RAKAL gehörte, das zweihundertfünfzig Meter messende Flaggschiff der Echsen. Und sie verteidigten Rayold I mit allem, was sie hatten.

Die Bilder der Kämpfe draußen im All waren elektrisierend. Je länger Toreead sie betrachtete, desto mehr verstand er den Frust der anderen Anwesenden. So nah und doch zum Zusehen verdammt ... Novaals Anweisung war deutlich gewesen, und Tirkassul befolgte sie gehorsam  Blutrausch hin oder her.

»Zustand des Schirmes?«, fragte der Kommandant gerade.

Ein junger Naat antwortete ihm. »Stabil.«

Toreead biss sich auf die Kauringe. Er wusste, was die knappe Erwiderung suggerieren sollte. Der topsidische Schutzschirm mochte momentan stabil sein; die jüngste Vergangenheit hatte aber bewiesen, dass das nicht so bleiben musste.

»Demnach haben wir noch immer keinen Kontakt zu den Bodentruppen?«, hakte Tirkassul nach.

»Korrekt, Kommandant«, bestätigte der Funkoffizier. Er klang darüber nicht minder erzürnt wie sein Vorgesetzter. »Den Explosionen nach zu urteilen, die wir an der Oberfläche von Rayold I registrieren, finden dort unten zahlreiche Gefechte statt. Doch der Energieschirm der Echsen verhindert, dass wir in das Geschehen eingreifen können.«

Zahlreiche Gefechte. Toreead sah zu den entsprechenden Darstellungen. Das Wrack der KEAT'ARK füllte fast ein gesamtes Holo aus und war kaum noch mehr als ein glühendes Gerippe vor der Schwärze des Alls. Der Absturz und der topsidische Beschuss hatten wenig vom einstigen Flaggschiff des imperialen Verbands übrig gelassen.

Wohl aber die Besatzung, dachte Toreead. Wenn die ITAK'TYLAM Explosionen auf der Mondoberfläche registrierte und sie eindeutig Gefechten zuschrieb, hatten Naats in nennenswerter Zahl überlebt. Und nun setzten sie den Echsen eben am Boden zu. Eine eigenartige Mischung aus Stolz und Wehmut stieg in Toreead auf. Sollte die topsidische Festung tatsächlich fallen?

Kein Wunder, dass hier alle darauf brennen, ihren Teil zum Erfolg beizutragen.

Irgendwie machte ihn das unsicher. Wusste er wirklich, was er hier tat? Was er wollte? Was war noch richtig, was falsch?

Tirkassul trat zur Seite, betrachtete die Konsolen einiger Untergebenen, gab hier ein paar Anweisungen und kommentierte dort. Alles in allem, fand Toreead, machte der Kommandant einen leidlich zufriedenen Eindruck, wenngleich sich auch er eine vorteilhaftere Position in dieser Schlacht wünschen dürfte.

Toreead riss sich zusammen und fasste einen Entschluss. Die Gelegenheit ist günstig. Zumindest werde ich keine bessere finden. Was er versuchen wollte, grenzte an Wahnsinn. Dennoch konnte er nicht anders. »Auf ein Wort, Kommandant?«, fragte er leise, als Tirkassul ihn passierte, und mühte sich, seinen schnellen Herzschlag zu ignorieren.

Tirkassul blieb stehen und betrachtete ihn aus drei irritiert blickenden Augen. »Ich wüsste nicht, welches Wort das sein sollte, Soldat«, erwiderte er und betonte den letzten Begriff, sodass er fast wie eine Beschimpfung klang.

Toreead ließ sich nicht beirren. »Es ist wichtig«, sagte er mit einer Überzeugung, die seinem Innenleben Hohn sprach. »Glauben Sie mir: Ich würde Sie nicht behelligen, wäre es anders.«

Der Kommandant schwieg einen Moment. Dann nickte er knapp. »Folgen Sie mir!« Ohne Toreead eines weiteren Blickes zu würdigen, trat er zu einer Tür in der hinteren Wand der Zentrale. Sie öffnete sich auf sein Kommen, und Tirkassul ging in den dahinter liegenden kleinen Besprechungsraum. Erst dort drehte er sich wieder zu Toreead um. »Ich höre.«

Toreead hörte die Tür hinter sich zugleiten und zögerte. Der Moment war tatsächlich da  und nun verließ ihn der Mut? »Ich ... Kommandant, da ist etwas, über das ich mit Ihnen sprechen wollte.«

»So viel habe ich auch ohne Ihre Erklärungen begriffen, Soldat«, sagte Tirkassul ungehalten. »Seien Sie versichert, dass ich Wichtigeres zu tun habe, als hier mit Ihnen herumzustehen und Offensichtlichem zu lauschen. Entweder kommen Sie zur Sache, oder Sie verlassen meine Zentrale, verstanden? Falls es Ihnen entgangen sein sollte: Wir befinden uns im Krieg.«

Toreead ahnte, dass Tirkassul ihn nur wegen Novaal und dessen Leistungen duldete. Die Erkenntnis machte es ihm noch schwerer, sein Anliegen vorzubringen. »Es geht um diese Menschen, Kommandant«, gestand er schließlich. »Um Rhodan und seine Begleiter. Ich hatte Gelegenheit, ein paar Worte mit ihnen zu wechseln und ...«

Plötzlich glitt die Tür in seinem Rücken erneut auf. »Kommandant!«, rief eine tiefe Stimme aufgeregt.

Toreead drehte sich um und blickte auf einen Offizier mittleren Alters. Seine weit aufgerissenen Augen zeugten von der Anspannung, die er empfinden musste.

»Sprechen Sie, Kerool!«, sagte Tirkassul.

Der Offizier trat ungefragt ein und an den kleinen Tisch in der Mitte des Besprechungsraumes. Dort aktivierte er eine Konsole. Einen Sekundenbruchteil später erschien ein holografisches Bild, schwebend über der Tischmitte.

Toreead stockte der Atem, als er begriff, was er da sah.

»Die Menschen, Kommandant«, soufflierte Kerool unnötigerweise, als wolle er die Erkenntnis in Toreeads Geist einhämmern. »Wir können es uns bislang nicht erklären, aber wie diese Überwachungsaufnahmen klar belegen, ist eine kleine Gruppe von ihnen ihrer Gefangenschaft entkommen und bewegt sich frei an Bord der ITAK'TYLAM.«

Da war Rhodan. Neben ihm der Dunkelhäutige. Toreead schwieg, obwohl er Kerools Antworten wusste.

»Aufspüren!«, befahl Tirkassul. »Alle verfügbaren Besatzungsmitglieder durchkämmen umgehend das Schiff. Verstärkte Kontrollen an den Hangars und ...« Er verstummte, als Kerool mit unglücklicher Miene die Hand hob.

Es kommt noch mehr, begriff Toreead.

»Sie ...« Kerool hatte sichtlich Mühe, sich in Gegenwart seines Vorgesetzten derartige Freiheiten zu gestatten, schien aber zu wissen, dass er es musste. »Kommandant, sie haben bereits einen Soldaten getötet.«

Was?

Toreead war, als zöge Kerool ihm gerade den Boden unter den Füßen weg. Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete er die Holos. Sie zeigten inzwischen, wie Rhodan, der mysteriöse Tschubai und einige andere Personen einen Korridor entlangliefen und sich dabei vorsichtig umsahen. Dann wechselte die Darstellung zu der eines Naats, der regungslos am Boden einer kleinen Kabine lag. Toreead musste kein Heiler sein, um den Kameraden als tot zu erkennen. Dazu genügte schon der Blick auf den von Strahlerschüssen entstellten Kopf des Unglücklichen.

»Wie konnte das geschehen?«, knurrte Tirkassul leise in die Schockstille, die sich im Besprechungsraum ausgebreitet hatte.

»Wir wissen es noch nicht«, antwortete der Offizier kleinlaut. »Durch das Geschehen außerhalb des Schiffes war die Bordsicherheit wohl zu sehr abgelenkt, um auf alles zu achten, was sich innerhalb der ITAK'TYLAM abspielte. Ich bin mit diesen Aufnahmen zu Ihnen gekommen, sowie sie mir vorlagen.«

Ein toter Naat. Rhodan und sein dunkelhäutiger Helfer auf der Flucht. Toreead konnte es kaum fassen. War das etwa die Bedenkzeit, die der Mensch ihm angeboten hatte? Füllte Rhodan sie wirklich mit Taten, die seinen Worten von Hoffnung und friedlichen Lösungen Hohn sprachen?

Die Bilder schienen es zu beweisen. Und doch ...

»Sie haben meine Befehle gehört, Kerool«, sagte Tirkassul fest. »Alle verfügbaren Kräfte widmen sich umgehend der Suche nach diesen Flüchtlingen. Sollte Gewalt nötig sein, sie dingfest zu machen, ist diese hiermit autorisiert, verstanden?«

Kerool nickte gehorsam  und ein wenig erleichtert  und desaktivierte die Holoaufnahmen. Dann machte er kehrt und verließ den Raum.

Toreead starrte auf die Luft oberhalb des Tisches. Die Bilder waren verschwunden. Trotzdem sah er sie im Geist noch immer.

»Was wollten Sie mir sagen, Soldat?«, fragte Tirkassul.

Toreead blinzelte. »Was? Oh, es ... es kann warten, Kommandant. Ihr Einverständnis vorausgesetzt, werde ich mich umgehend an der Suche nach den entflohenen Menschen beteiligen.«

Tirkassul sah ihn fragend an, widersprach aber nicht. Gemeinsam traten sie zurück in die Zentrale. Dort verabschiedete sich Toreead vom Kommandanten der ITAK'TYLAM und eilte in Richtung Korridor. Die Zeit, das wusste er, lief gegen ihn. Verfluchter Rhodan!



Keuchend ließ sich Novaal gegen die Kraterwand sinken und streckte die Beine aus. Die Pause war dringend nötig, das spürte er mit jedem schmerzenden Muskel seines überanstrengten Körpers.

Hier solltest du in Sicherheit sein, meinte die fremde Stimme. Zumindest für den Moment. Er »hörte« sie schon die ganze Zeit über; sie war ihm ein viertes Auge, wies ihm den Weg und hatte ihn mit erstaunlicher Sicherheit zwischen den topsidischen Kampftruppen hindurchgeführt.

Novaal wollte nicht von der Front flüchten. Die Festung war unter Beschuss, die Naats brauchten jeden Mann. Doch ein Reekha, der sich seines eigenen Verstandes nicht mehr gewiss sein konnte, war niemandem eine Hilfe  das wusste er. Bevor er zur Schlacht zurückkehrte, musste er begreifen, was mit ihm los war. Er musste sich und seinem Urteilsvermögen, an dem er gewaltig zweifelte, wieder vertrauen können.

Einmal mehr sah er zu den Anzeigen seines Kampfanzuges. Die Energiereserven gingen zur Neige. Eine Funkverbindung zu den Überlebenden der KEAT'ARK sollte eigentlich noch möglich sein, schließlich brauchte diese nur ein Minimum an Energie. Offensichtlich war die Empfangseinrichtung defekt, und so blieb die einzige Stimme, derer sich Novaal also hätte bewusst sein dürfen, seine eigene.

»Dennoch bist du hier«, murmelte er in seinen Helm. Weit über sich sah er den energetischen Schutzschirm flackern, der Rayold I vor dem Beschuss durch den Verband gegnerischer Schiffe bewahrte. Das schwache Licht, das von der Kuppel ausging, verlieh der gesamten Szenerie eine unwirkliche, regelrecht unheimliche Atmosphäre. Sie passte zu Novaals Ratlosigkeit.

Ich bin bei dir, hallte die Stimme durch seinen Geist. Keine Sorge.

Novaal ahnte, dass die Worte aufbauend gemeint waren. Sie hatten allerdings fast den gegenteiligen Effekt auf ihn. Und genau das ließ ihn plötzlich stutzen. Sollte sein Verstand tatsächlich so destruktiv arbeiten? Oder bist du gar kein Teil von mir?

Er konzentrierte sich, horchte nach innen. War da eine Präsenz  nicht im Draußen, sondern gleich hier in ihm selbst? Bildete er sie sich nur ein? War sie da, weil er sie sich ersehnte  immerhin wäre die Alternative ein Beweis seines Wahnsinns , oder gab es sie tatsächlich?

Novaal beschloss, alles auf einen Kampf zu setzen. Er wählte die Konfrontation. »Wer bist du?«, fragte er geradeheraus und redete sich gleichzeitig ein, die Antwort nicht zu fürchten.

Als sie dann kam, überraschte sie ihn dennoch. Weil er absolut nichts mit ihr anzufangen wusste.

Mein Name ist Grek 691, erklang die Gedankenstimme hinter seiner Stirn. Freut mich, dich kennenzulernen.

Die Erwiderung hatte etwas derart Joviales, dass Novaal stutzte. Das konnte unmöglich ein Teil seines eigenen Bewusstseins sein.

Aber falls nicht, was war es dann? Und wo kam es so plötzlich her?

»Grek ...«

691, genau. Ernsthaft, es ist gut, dir zu begegnen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie lang so eine Ewigkeit dauert, wenn man sie ganz allein durchwartet.

Eine Ewigkeit? Novaals Verstand kombinierte mit Hochdruck. Jeder Wortfetzen der vermuteten Präsenz war ihm ein Quell wertvoller Informationen, die er in Windeseile auswertete und analysierte.

»Bist du«, fragte er erneut, und sein Blick schweifte dabei zum Kraterrand und darüber hinaus, »von hier? Von Rayold?«

Heißt der Ort so? Ich bin mir nicht sicher.

Das war keine Antwort, fand Novaal. Und trotzdem  oder gerade deswegen  sagte sie etwas aus. Er beschloss, die Strategie zu wechseln. »Was bist du?«

Musst du das wirklich noch fragen? Ich bin das Gleiche wie du: ein Krieger. Mein Lebensraum ist die Schlacht.

Es schwang Trotz in diesen Worten, der ihnen einiges von ihrer Kraft nahm. Dennoch glaubte Novaal der Stimme. Dieser Grek 691 erwies sich allmählich als recht geschwätzig. Das mochte ein Vorteil sein.

»Wo kämpfst du?«

Fast war Novaal, als könne er den Geist schnauben hören. Dort, wo es nötig war. Wo immer uns die elenden Stickstoffer dazu zwangen. Ehrlich, können wir nicht von etwas anderem reden? Von dir beispielsweise.

Der Naat atmete tief durch. Ihm war der Tempuswechsel nicht entgangen. Grek 691 sagte, er habe gekämpft, wo es nötig war  Vergangenheit. Was immer er erlebt hatte, lag also bereits hinter ihm. Und er schien nicht gern davon zu sprechen.

»Du warst Soldat«, kombinierte Novaal vorsichtig. Immer noch sah er sich um, rechnete halb damit, dass jeden Moment der Besitzer dieser Stimme  als Wesen aus Fleisch und Blut  aus irgendeinem Versteck kroch und ihn ob seiner Torheit auslachte. Doch tief in seinem Innern spürte er, dass es nicht so kommen würde. Hier war niemand. Nur Novaal und die unheimliche Finsternis.

Dann begriff er.

Der Edelstein! Das musste es sein. Sonst hatte sich nichts geändert, seit er diesen elenden Fels erreicht hatte. Einzig den Edelstein hatte er vom Boden genommen und eingesteckt  ohne den Grund dafür selbst zu wissen. Und auf einmal war eine Stimme in seinem Kopf? Ein Narr, wer da keinen Zusammenhang vermutete!

Staunend zog Novaal das kaum handtellergroße Objekt aus der Tasche seines Kampfanzuges und betrachtete es. Der Stein funkelte im Licht der Sterne und des flackernden Energieschirms, Spiegel der Nacht. Optisch schien er sich nicht verändert zu haben, wirkte absolut harmlos, und doch ahnte der Reekha, das alles anders war.

»Du warst das. Du hast mich dazu gebracht, ihn ... dich aufzuheben und mitzunehmen.« Eine Feststellung, keine Frage.

Keine Sorge. Meine Präsenz wird dir nicht schaden. Im Gegenteil  ohne mich wärst du längst tot.

Zumindest Letzterem konnte Novaal uneingeschränkt zustimmen. Immer noch hing sein Blick an dem Edelstein auf seiner Handfläche. Er besah sich das Ding aus allen Richtungen, fand in seiner glatten Oberfläche aber keinerlei Hinweise für einen Mechanismus. Wie ein lebender Organismus wirkte der Stein allerdings ebenso wenig.

»Bist du das? Bist du da drin?«

Grek 691 klang amüsiert, als er antwortete. Sei nicht albern, das ist doch nur ein Tarkanchar.

Novaal legte die ledrige Stirn in Falten. »Tar...kan...char«, wiederholte er den ihm fremden Begriff langsam.

Die kennst du nicht?, staunte der Geist aus der Maschine. Eigenartig. Ich hatte dich für erfahrener gehalten.

»Was macht dieser Tarkanchar? Ist er ein Kommunikationswerkzeug?« Oder ein Grab?

Aber nein. Er ist eine Art Chronist. Gibt es keine Chronisten in deiner Welt? Na egal. Tarkanchar zeichnen auf, wie die Person ist, die einen trägt. Sie speichern deren Erfahrungen, Erlebnisse und Eigenschaften.

Ein mentales Back-up! Novaals Staunen wuchs. Dieser kleine Stein in seiner Hand war ein Datenspeicher  für die komplette Identität eines Individuums? Unfassbar. Novaal war kein Wissenschaftler und auch kein Psychologe, aber er wusste, wie viele unterschiedliche Facetten eine Person ausmachten. Ein Speicher, der alle aufnahm, musste immenses Fassungsvermögen besitzen. Und eine Zivilisation, die ihn herzustellen verstand, besaß beeindruckende Technik, das war offensichtlich. Abermals fragte er sich, mit wem er es hier eigentlich zu tun hatte.

»Wer bist du, Grek 691? Woher stammst du?«

Aus den Gräben, erklang die Stimme des Fremden  des Back-ups?  leise in seinen Gedanken. Von der Front. Aus den Tagen der Zerstörung und den Nächten des bangen Wartens. Er schwieg kurz. Lass uns von etwas anderem sprechen, einverstanden?

Ein Soldat, der den Krieg nicht thematisieren wollte. Ein Persönlichkeitsspeicher. Eine körperlose Stimme. Novaal zählte die Fakten zusammen und glaubte, endlich zu verstehen.

»Du bist tot«, murmelte er sanft. »Du bist in deinem Krieg gefallen, oder? Ich rede nicht mit dir, Grek 691, sondern mit der Mentalkopie deines früheren Besitzers?«

Nicht mit mir?, wiederholte die Stimme hörbar entrüstet. Fast erwartete Novaal, der Edelstein würde sich beleidigt verfärben. Wer hat dich denn aus dem Schützengraben geleitet? Wer hat dich vor der Vernichtung durch die beiden Topsider bewahrt? Ein Toter  oder jemand mit kämpferischem Sachverstand? Wie viele Leichen kennst du, die den Lebenden praktische Hinweise geben?

»Verzeih!«, bat er. Trotz seiner Lage und der absurden Situation war er leicht amüsiert. »Ich stehe in deiner Schuld. Ich wollte dich nicht beleidigen.«

Grek 691 hielt nicht lange an seinem Groll fest. Schon nach wenigen Sekunden plapperte das Mentalabbild des verstorbenen Soldaten weiter. Novaal lauschte seinen Worten und fragte sich, wie lange dieser mysteriöse Tarkanchar wohl schon verlassen und vergessen auf der Oberfläche von Rayold gelegen haben musste. Wenn seine Geschwätzigkeit ein Indiz dafür war, sehr lange.

»Du warst einsam«, kommentierte der Reekha das Gehörte. »Allein in der Ewigkeit dieses leblosen Mondbrockens.« Tot und doch unsterblich. Eine Kopie mit dem vollen Bewusstsein des Originals. Sosehr er auch darüber nachdachte, so wenig verloren der Edelstein und sein eigensinniger »Bewohner« von ihrer Faszination. So wenig vermochte er sie wirklich zu begreifen.

Na ja, erwiderte Grek 691 mit bitterem Unterton. Ich hatte immerhin meine Erinnerungen als Gesellschaft  und die meiste Zeit verbringe ich ohnehin im Schlafmodus.

Und Grek 691 erzählte von seinem Leben. Von der Enge und der schlechten Atmosphäre in den Truppenquartieren, von seinen Stubenkameraden und Vorgesetzten, die sie einem unbarmherzigen Drill aussetzten.

Novaal erfuhr von ausweglosen Kämpfen gegen Zivilisationen, deren Namen ihm völlig fremd waren. Grek 691 erinnerte sich an unvermeidliche Konfrontationen, schilderte Soldatenträume und Soldatenschicksale.

»Wer waren eure Oberbefehlshaber?«, setzte Novaal sofort nach, bohrte nach Hintergrundinformationen.

Doch der Datengeist blieb sie ihm schuldig. Narren!, antwortete er ebenso knapp wie vernichtend  und schilderte lieber, wie er einst seiner gesamten Gruppe zu einem eigentlich unerlaubten Vorrat an Nahrungsrationen verholfen hatte. Die Geschichte klang zwar entfernt amüsant, sagte aber kaum etwas über die Zivilisation, aus der er stammte. Doch genau die interessierte Novaal deutlich mehr.

Sosehr er auch nachhakte, blieb Grek 691 merklich vage. Politik, Geografie und soziologische Hintergründe  Informationen, dank derer Novaal ihn besser hätte verorten können  schienen ihn nicht zu interessieren.

Was kümmern dich die Ammoniakseen meiner Heimatwelt?, blaffte er zurück, als Novaal ihn wieder einmal mit einer Detailfrage behelligte.

Novaal begriff: Grek 691 war kein Experte auf derlei Gebieten. Da er sich diese Blöße aber nicht anmerken lassen wollte, überdeckte er sie durch Bissigkeit  und wechselte dann das Thema.

Und doch: Mit jedem für sich genommen unwichtigen Detail, das der Datengeist ihm offenbarte, fühlte Novaal sich Grek 691 enger verbunden. Die Stimme aus dem Tarkanchar mochte einem Fremden gehören, der einer Novaal unbekannten Kultur entstammte, seine Ängste und Sehnsüchte als Mann des Krieges klangen allerdings äußerst vertraut.

Vermutlich sind Soldaten überall gleich, ahnte Novaal. Ihre Erlebnisse ähneln einander, ob sie nun Naats sind, Menschen oder Greks.

Welch eigenartiger Gedanke. Abermals sah Novaal zum Himmel. Das sternenreiche Firmament jenseits der Energiekuppel war eine Schlacht für sich, ein ganz eigenes Soldatengrab. Zahlreiche Schiffe der Topsider hielten ihre Positionen, und was von Arkons Verband noch übrig war, mühte sich redlich, Schneisen in die Defensive der Echsen zu schlagen. Ein eigenartiges Gefühl stieg in Novaal auf: Einerseits fühlte er sich diesem Kampf sehr nah, verstand sich als Teil von ihm, andererseits kam er sich ihm auch entsetzlich weit fern vor.

Plötzlich erkannte er noch eine Parallele zwischen sich und dem Geist des Tarkanchar  allerdings eine äußerst einzigartige. Für ihn und die übrigen Naats der imperialen Schiffe war die Schlacht um Rayold ein Himmelfahrtskommando. Sergh da Teffron rechnete nicht mit ihrem Sieg. Alles, was die Hand des Regenten wollte, war, dass Novaal und seine Soldaten die Festung sturmreif schossen. Und Novaal hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Die Arkoniden befahlen den Naats, so war es schon immer gewesen. Und Sergh da Teffron hatte Sayoaard in seiner Gewalt. Der Junge würde sterben, rebellierte Novaal. Ihm blieb nur, im Kampf einen ehrenvollen Tod zu suchen.

»Du bist auch im Kampf gestorben«, sagte er nachdenklich zu seinem seltsamen Begleiter. »Weil du den Befehl anderer Wesen befolgtest.«

Doch jenem Soldaten, der der Datengeist gewesen war, blieb die Ehre verwehrt. Wurde das Sterben nicht beliebig, wenn der Tote auch danach noch präsent war und zu allem seinen Kommentar abgeben konnte? Entehrte man den Tod nicht, indem man ihn eines Teils seiner Endgültigkeit beraubte?

Angestachelt von Novaals Bemerkung, schilderte Grek 691 gerade mit spürbarer Begeisterung, welche Waffensysteme sein kleines Kampfschiff besessen hatte.

Novaal unterbrach ihn sanft: »Hattest nur du einen Tarkanchar bei dir, als du starbst? Oder gehörte er zu eurer Standardausrüstung?«

Nur ich? Wo denkst du hin? Selbstverständlich zog niemand von uns ohne in die Schlacht. Zumindest kannte ich keinen Kameraden, der ohne war. Wir trugen sie ständig bei uns, dies- und jenseits der Schützengräben.

Das klang sinnvoll. Um ein möglichst genaues Abbild des Trägers zu erstellen, musste das edelsteinförmige Gerät  und nicht zum ersten Mal fragte Novaal sich, ob es ein Stück Technik oder doch natürlichen Ursprungs war  diesen auch in allen Lebenssituationen begleiten. Nicht nur in den Extremen.

Was versprach sich Greks Kultur von den Tarkanchar? Welchen Nutzen hatte es für eine Gesellschaft, die mentale und charakterliche Präsenz ihrer Gefallenen festzuhalten?

Novaal wollte gerade danach fragen, als ihn ein Flackern des Energieschirms stutzen ließ. Einmal mehr schaute er zum Himmel  gerade rechtzeitig, um seinen Verdacht bestätigt zu finden.

Der Schutzschirm! Staunend riss er die Augen auf, spähte durch das Visier seines Helmes. Er ist fort!

Die riesige, das Mondtrümmerstück umhüllende Blase aus Energie existierte nicht mehr. Was in aller Welt geschah dort draußen? Streckte das Despotat die Waffen? Hatten die Überlebenden der KEAT'ARK die Festung erobert und den Schirm desaktiviert? Oder spielten die Topsider ein rätselhaftes Spiel mit ihren Angreifern, eines, das Novaal hier in der Ferne nie verstehen würde?

Die KATMAR und die GHERWAN veränderten umgehend ihre Position am Firmament und bewiesen, dass sich ihre Kommandanten der Veränderung bewusst waren. Andere Schiffe des Verbands folgten. Schnell und geschickt hielten sie auf Lücken in den gegnerischen Reihen zu.

Atemlos beobachtete Novaal, wie für jedes imperiale Schiff, das einen Vorteil aus dem Verschwinden der topsidischen Deckung zu schlagen versuchte, zwei topsidische mit ihren Impulsgeschützen und Thermokanonen kamen, um es zu bremsen. Rayold I mochte seine energetische Schutzhülle verloren haben  und sei es auch nur für den Moment , den Krieg, so begriff Novaal, hatte es deswegen aber längst noch nicht aufgegeben.

Ich muss zurück. Die Erkenntnis war wie eine Sehnsucht, ein Stachel, der sich tief in Novaals Fleisch bohrte. Ich muss wieder in die Schlacht. Dort ist mein Platz. Ohne die Schutzblase hatten sie mehr Chancen denn je, sie zu gewinnen.

Doch zuvor gab es eine Frage zu stellen, eine letzte Hoffnung auf ihren Realismus zu prüfen. Novaal hatte das Wort, das Grek 691 vorhin so beiläufig hatte fallen lassen, nicht überhört. Stickstoffer.

»Wer hat dich getötet, mein Freund?«, fragte er leise, und sein Blick hing wie gefesselt an den topsidischen Schiffen im Orbit. »Waren es diese Stickstoffer, die du erwähntest?«

Die Gedankenstimme des Datengeistes wurde dunkler, ruhiger. In dem Ja, das auf Novaals Frage folgte, schwang ein Hass mit, den der Naat fast körperlich spürte.

Kennst du sie?

»Ich habe diesen Namen nie zuvor gehört«, antwortete Novaal aufrichtig. »Woher stammen sie?«

Sein körperloser Begleiter seufzte. Sie selbst nennen sich Arkoniden. Vielleicht kennst du sie ja unter dieser Bezeichnung.

Novaal reagierte sofort. »Arkoniden? Nein, das sagt mir ebenfalls nichts.« Dann hielt er den Atem an. Erkannte Grek 691 seine Lüge, seine Verblüffung? Der Datengeist hätte es ihn sicher längst wissen lassen, wäre er in der Lage, Novaals Gedanken zu lesen. Doch sicher war eben sicher. »Wer sind sie?«

Abermals schien Grek 691 zu schnauben. Mach's dir bequem, mein Freund. Ich erzähle dir von den Stickstoffern. Aber sei dir einer Sache gewiss: Dies wird keine schöne Geschichte ...

Novaals Anspannung verging, als er begriff, dass Grek 691 ihm tatsächlich nicht ins Hirn blickte. Neugierig lauschte er den Beschreibungen der Stimme aus dem Tarkanchar.


6.

Zwischen Mut und Wahnsinn

Wenige Minuten zuvor



»Auf gar keinen Fall!«, hallte Hisab-Benkhs Stimme von den Wänden der topsidischen Festungszentrale wider. »Hörst du mich? Das ist Wahnsinn!«

Tresk-Takuhn züngelte nur kurz. Die anklagenden Worte schienen von ihm abzuprallen. Sein Blick, mit dem er Hisab-Benkh musterte, blieb voller Entschlossenheit. »Wo bleibt deine Weitsicht, alter Gefährte? So hitzig kenne ich dich kaum.«

Der Archäologe atmete tief durch. Tresk-Takuhn hatte recht  er reagierte äußerst untypisch. Doch was der Kommandant da gerade vorgeschlagen hatte, war auch kein Plan, sondern ein hübsch verpackter Massensuizid. Da konnte er einfach nicht anders.

»Verzeih meinen Ausbruch!«, sagte Hisab-Benkh deutlich gefasster. »Aber mit Weitsicht hat das für mich nichts mehr zu tun. Du willst doch wohl nicht wirklich ...«

Ringsherum war Stille eingekehrt, was nur zum Teil an Hisab-Benkhs Protest lag. Schon Tresk-Takuhns Befehl hatte genügt, die topsidischen Offiziere in ihrer Arbeit innehalten zu lassen. Hisab-Benkh sah sich um und fand seine eigene Fassungslosigkeit in den Mienen der anderen gespiegelt.

»Ähm«, machte Reban-Terkh und züngelte hektisch. »Bitte wiederholen Sie das, Kommandant. Sagten Sie tatsächlich Komplettabschaltung?«

Tresk-Takuhns Maulwinkel zuckten. Das Licht zahlreicher Holos und der schwache Schein der Bedienelemente spiegelten sich auf seinem Gesicht, dem Schwanz und den Klauenhänden  überall, wo das Schuppenkleid aus der Armeeuniform ragte. Er sah zu der zentralen Holodarstellung. Sie zeigte einen Ausschnitt der Oberfläche von Rayold I; in einer Ecke lag die Festung, in der ihr gegenüberliegenden glühten noch Teile des Wracks der KEAT'ARK.

Tresk-Takuhn deutete auf das havarierte Arkonidenschiff. »Ich frage mich, was die Bauchaufschneider daheim auf Topsid dazu sagen würden«, murmelte er.

Reban-Terkh blinzelte verwirrt. Das war eindeutig keine Antwort auf seine Frage gewesen. »Wozu, General?«

»Zum Gesundheitszustand meiner Besatzung«, sagte der Kommandant und drehte sich zu seinem Techniker um. »Immerhin muss da doch ein Zusammenhang bestehen: Die Naats landen auf meinem Stück Weltraumfels, und im gleichen Moment verliert meine Mannschaft ihr gutes Gehör.«

Hisab-Benkh seufzte. Also meinte Tresk-Takuhn es ernst.

Reban-Terkh warf dem Archäologen einen hilflosen Blick zu.

»Er sagte Komplettabschaltung«, übersetzte Hisab-Benkh die wenig konstruktive Ironie seines Kommandanten in eine für den Adjutanten verständliche Sprache. Dann seufzte er wieder und sah zu Tresk-Takuhn. »Was allerdings nicht heißen muss, dass ihm sein bisschen Verstand nicht in der Groogwain-Ebene verdorrt ist.«

Tresk-Takuhn warf seinem alten Freund einen halb amüsierten, halb tadelnden Blick zu. Dann wurde er wieder sachlich.

»Die Positronik erlaubt es uns nicht, ein Fenster in den Energieschirm zu schalten«, erklärte er seinen Plan. »Reban-Terkh hat es selbst gesagt. Und doch ist dies, davon bin ich überzeugt, der einzig gangbare Weg in unserer Situation. Mit der Feuerkraft der topsidischen Schiffe hier im Tatlira-System könnten wir die Naats, die sich uns auf unserem eigenen Grund und Boden stellen und unsere Festung umzingeln, von oben angreifen. Unsere Bodentruppen bekämen Unterstützung aus dem Orbit. Die Naats mögen sich vor unseren Soldaten in Kratersenken und Felsspalten verbergen, aber gegen eine gezielte Salve, beispielsweise aus dem Buggeschütz unserer KYRAM-RAKAL, sind sie dort nicht gefeit. Das ist unsere Chance, Hisab-Benkh. Nutzen wir sie.«

Seine Worte taten wenig, die nahezu greifbare Skepsis, die im Raum herrschte, zu vertreiben. Jeder sah den aktuellen Stand der Raumschlacht auf den Holos. Die Naats hatten bereits zahlreiche Schlachtkreuzer, Schwere Kreuzer und Korvetten verloren, hielten aber nach wie vor unerbittlich auf Rayold I und die Verteidigungslinien des Despotats zu. Doch Tresk-Takuhn war der oberste Befehlshaber; entsprechend reagierten die Offiziere. Konsolen wurden programmiert, Anweisungen weitergegeben..

»AL'EOLD und GHERWAN attackieren die MUNCH-FYLD«, meldete die Ortung plötzlich. Zwei Schwere Kreuzer der Arkoniden hatten das Feuer auf ein weiteres Schiff der Kernverteidigung eröffnet. »ANG-LSEHN und MEY-BUHM kommen ihr zu Hilfe.« Die Worte waren unnötig, denn die Holos illustrierten das Geschehen mindestens genauso gut. Doch Protokoll blieb Protokoll.

Hisab-Benkh sah skeptisch von dem Geschehen im All zu seinem Freund.

Tresk-Takuhn blieb dies nicht verborgen. »Wir tun das Richtige«, raunte er, als Hisab-Benkh neben ihn trat. »Das Einzige, was wir noch versuchen können, um einen nennenswerten Unterschied zu bewirken. Um nicht länger zu reagieren, sondern das Heft des Handelns selbst in die Hand zu nehmen.«

»Dein Aktionismus in allen Ehren, aber du bist dir hoffentlich bewusst, dass wir ohne den Schirm ein gefundenes Fressen für die Naats sind?«

»Stärke das Starke, Hisab-Benkh«, sagte der Kommandant leise. »Wer das Schwache stärkt, schwächt die Ganzheit.«

In den Holos kapitulierte der energetische Schutzschirm der GHERWAN fast unter dem Dauerbeschuss der eigenen Schiffe. Der Schwere Kreuzer wich prompt zurück, und Tresk-Takuhns Defensive setzte ihm nach. Selbst der Kampf im All schien Tresk-Takuhn recht geben zu wollen.

Neuer Zorn wallte in dem Archäologen auf. »Ich kenne die Sätze der Sozialen Weisung, Tresk-Takuhn. Du musst mir keine Nachhilfe erteilen.«

»Dann sollte es dich aber nicht verwundern, sie in der Praxis zu erleben.« Tresk-Takuhn verzog seine Schnauze zu einem Grinsen, doch Hisab-Benkh sah ihm seine Konzentration und Anspannung an. »Die Hilfe unserer Schiffe dort oben wird unsere Bodenverteidigung stärken. Indem wir den Energieschirm desaktivieren, erarbeiten wir uns neue Möglichkeiten.«

Hisab-Benkh zuckte unruhig mit dem Schwanz. Seine Klauenhände zuckten ebenfalls, und es kostete ihn Mühe, sein Innenleben wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Wie lange?«, fragte er knapp. »Wie viel Zeit geben wir den Naats, uns unter Beschuss zu nehmen?«

Der Kommandant drehte sich um. »Die erste vernünftige Frage, die ich seit fünf Minuten höre«, sagte er und deutete auf eine holografische Darstellung der Schiffe, die sich in unmittelbarer Nähe zu Rayold I befanden. Sein Klauenfinger zog über die BURR-BAHC, die BYRS-BORRN und die WERR-HECK, allesamt Schwere Kampfschiffe der 250-Meter-Klasse.

Mit wenigen Worten beschrieb Tresk-Takuhn, wie er sich den idealen Ausgang der Schlacht vorstellte. »Wenn nur ein paar unserer Schiffe  ein einziges dieser Klasse wäre schon ein riesiger Vorteil  die unsichtbare Grenze überqueren, die der Schirm derzeit noch darstellt, haben wir gewonnen. Sowie wir uns der Feuerkraft einer BYRS-BORRN sicher sein können, aktivieren wir den Energieschirm wieder, sperren die Naats erneut aus und erhalten unsere Deckung zurück. Die ganze Aktion wird nur wenige Minuten in Anspruch nehmen, wenn überhaupt.«

Minuten. Hisab-Benkh wusste, dass Tresk-Takuhns Einschätzung realistisch war. Er sah es in der holografischen Strategieskizze, die leuchtend vor ihm schwebte. Und dennoch: Minuten. Unter dem direkten Beschuss eines imperialen Schiffsverbands waren schon Sekunden zu viel. Falls die Naats dort oben schneller reagierten als die Topsider, scheiterte Tresk-Takuhns Plan.

Das Risiko ist groß, dachte der stämmige Archäologe, und sein Blick wanderte weiter zu den Holoaufnahmen, die die Bodenkämpfe rings um die Festung zeigten. Aber es ist nötig. Tresk-Takuhn hat recht. Und ihm zittern dabei die Klauen garantiert genauso wie mir. Er nickte stumm.

Der Kommandant sah zur Kommunikationsstation. »Breck-Rikaard, öffnen Sie mir einen abhörsicheren Kanal zu den Befehlshabern unserer Schiffe. Ich will, dass jeder Einzelne von ihnen mich hört  aber nur unsere Leute, verstanden?«

Breck-Rikaard, ein schlanker, groß gewachsener Offizier mit hellbraun-schwarzem Schuppenkleid, bestätigte die Anweisung und machte sich an die Arbeit. Sekunden später sah er wieder auf. »Kontakt hergestellt, Kommandant. Sie können sprechen.«

»Hier spricht Tresk-Takuhn.«

Einzelne Holos zeigten die Mienen der Schiffskommandanten. Während Tresk-Takuhn ihnen seinen Plan schilderte, behielt Hisab-Benkh die Gesichter der Zuhörer im Auge. Auch auf den Schiffen, so schien es, stieß Tresk-Takuhns Vorgehen zu gleichen Teilen auf resigniertes Entsetzen und grimmige Entschlossenheit.

»Ein Schiff genügt«, flüsterte Hisab-Benkh dem jungen Reban-Terkh zu, an dessen Station er getreten war. »Sie haben den Kommandanten gehört, Soldat. Gelangt auch nur ein topsidisches Schiff auf die andere Seite des Schirmes, bevor wir diesen reaktivieren, haben die Naats vor unserer Haustür ein ernstes Problem.«

Die Worte waren aufmunternd und beruhigend gemeint. Der Adjutant schien beides dringend zu brauchen. Doch sie verfehlten ihre Wirkung. »Das haben wir auch, falls sich einer der Naats unter den Schirm begibt«, stieß Reban-Terkh zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Oder falls sich der Schirm nach der Desaktivierung nicht wieder aufbauen lässt. Tresk-Takuhn weiß doch, wie störrisch das elende Ding auf meine Anweisungen reagiert!«

Hisab-Benkh sah zu seinem Kommandanten. Oh ja. Das weiß er.

Tresk-Takuhns Mimik und selbstsichere Art mochten andere täuschen, Hisab-Benkh aber las in seinem alten Freund wie in einer Datenbank und begriff, dass diese Selbstsicherheit nur ein Schauspiel war, das Tresk-Takuhn für seine Untergebenen und die Kommandanten im Orbit aufführte. Vermutlich in der Hoffnung, es färbe auf sie ab.

Die Grenze zwischen Mut und Wahnsinn ist mitunter erschreckend schmal, dachte der Archäologe. Warum war das eigentlich kein Satz der Sozialen Weisung?

»In Ordnung.« Tresk-Takuhn nickte knapp, ließ die Verbindung zu den Schiffen trennen. Er hatte alles gesagt, was zu sagen war. »Reban-Terkh, ich baue auf Sie. Auf mein Kommando hin schalten Sie den Energieschirm ab  komplett.«

Der Blick des Adjutanten auf seine Konsole bewies Hisab-Benkh, dass er trotz seiner Angst und Skepsis bereits alles für diesen Befehl vorbereitet hatte. Braver Schlüpfling, dachte der Archäologe spöttisch, doch es lag Herzlichkeit in diesem Spott.

Dann hielt er den Atem an.

Tresk-Takuhn beobachtete die Positionen der Schiffe. BURR-BAHC und BYRS-BORRN manövrierten bereits entsprechend ihren neuen Anweisungen. Die WERR-HECK, die sich der fliehenden GHERWAN in den Weg gestellt hatte, würde bald folgen. Das garantierten schon die anderen Schiffe, die dem arkonidischen Schweren Kreuzer nachsetzten.

Warte, dachte Hisab-Benkh. Mit einem Mal erkannte er die Chance, auf die Tresk-Takuhn abzielte.

Und tatsächlich: Tresk-Takuhn hatte den rechten Arm erhoben und kurz in der Luft schweben lassen, nun ließ er ihn ruckartig sinken. »Jetzt!«, befahl er scharf.

Reban-Terkh reagierte sofort. Mochte sein Blick auch angsterfüllt sein, die Klauen bewegten sich mit geschulter Effizienz über die Konsole. Hisab-Benkh sah Warnlichter auf Reban-Terkhs Anzeigen aufleuchten, Statusmeldungen kommen und gehen  und dann geschah es! Der Energieschirm flackerte noch einmal kurz und verschwand.

Für einen Augenblick wagte niemand in der Zentrale, einen Muskel zu rühren. Selbst das Züngeln vergaßen die nervösen Offiziere vor lauter Anspannung. Ihnen allen war die Bedeutung dieses Momentes bewusst  und sie spürten, was auf dem Spiel stand.

»Ortung, sprechen Sie mit mir!«, bellte Tresk-Takuhn, ohne den Blick von den taktischen Hologrammen zu nehmen.

»Der Einsatz verläuft bislang nach Plan, General«, meldete Rekk-Kullahn gepresst. »BURR-BAHC und BYRS-BORRN halten auf die besprochenen Koordinaten zu, die WERR-HECK setzt gerade zu einem entsprechenden Wendemanöver an. Unsere verbliebenen Schiffe geben ihnen dazu Rückendeckung und halten die Naats beschäftigt.«

Unaufgefordert ließ er zu beinahe jedem seiner Sätze entsprechende Bilder auf den Wänden erscheinen. Hisab-Benkh sah die animierten Grafiken und realen Aufnahmen und wusste, dass Tresk-Takuhn es sich genau so vorgestellt hatte.

»BYRS-BORRN in Schussposition!«, rief Breck-Rikaard.

Die Bordgeschütze des von Bursk-Allfret kommandierten Schiffes der 250-Meter-Klasse ließen erste Salven zu Boden fahren; kurze Blitze gleißenden Lichts in der Nacht des Alls. Wo sie Rayolds Oberfläche berührten, stiegen meterhohe Fontänen aus pulverisiertem Gestein auf, glühte der Boden.

Hisab-Benkh hörte, wie der Adjutant neben ihm scharf einatmete, dann sah auch er die Veränderung. Für einen kurzen Moment war er überzeugt, einem Trugbild aufzusitzen. Doch es dauerte nur einen Herzschlag, bis die taktische Station es bestätigte.

»Arkonidisches Schiff KATMAR im Anflug auf Rayold I!«

Tresk-Takuhn wirbelte herum und starrte Rekk-Kullahn an.

Der Uniformierte zuckte zusammen und nahm den Blick für keine Sekunde von seinen Anzeigen. »Lodevvens Schwerer Kreuzer befindet sich auf direktem Kurs und wird, so ihn niemand aufhält, binnen der nächsten Minute bereits die WERR-HECK passieren.«

»Dann haltet ihn auf!«, schrie Reban-Terkh. Panik schwang in der zitternden Stimme des jungen Adjutanten mit. Fieberhaft und ohne einen entsprechenden Befehl abzuwarten, ließ er seine Klauen erneut über die Konsole tanzen. Hisab-Benkh ahnte, zu welchem Zweck  und er sah, dass es nicht gelang! Der Schirm, den er eben erst desaktiviert hatte, blieb verschwunden.

»Alle steuerbaren Bodenstationen feuern auf dieses Schiff!«, hallte Tresk-Takuhns Anweisung durch die Zentrale. »Breck-Rikaard, lassen Sie unsere Kommandanten wissen, dass wir für jegliche Unterstützung dankbar sind.«

»Verstanden«, reagierte der Funker. »Kommandant, die BURR-BAHC ruft uns. Sie ...«

»Die WERR-HECK ist unter Beschuss!«

Der Ausruf des Mannes an der Waffenstation unterbrach Breck-Rikaard und ließ ihn prompt verstummen. Hisab-Benkh sah zu der taktischen 3-D-Animation und erschrak: Die WERR-HECK war ein mittelgroßes Kampfschiff mit passabler Bewaffnung und einem für kleinere Strecken optimierten Antriebssystem. Einhundertzwanzig Besatzungsmitglieder taten auf ihm ihren Dienst.

Wieder und wieder schlugen die Salven des imperialen Kreuzers gegen den Schutzschirm des eigenen Schiffes. Die energetische Hülle um die WERR-HECK flackerte schon bedrohlich. Nicht mehr lange, und sie würde dem unerbittlichen Dauerfeuer erliegen.

Verdammt, wo kamen die denn her? Hisab-Benkhs Echsenschwanz zuckte nervös über den glatten Boden der Zentrale. Niemand hier unten hatte den angreifenden Kreuzer im Auge gehabt, das war offensichtlich  und allem Anschein nach ging es den Kameraden oben im All nicht anders.

»Sofort anpassen!«, bellte Tresk-Takuhn. »BYRS-BORRN und BURR-BAHC sollen den Kreuzer in die Zange nehmen und so der WERR-HECK ein wenig Luft zum Manövrieren herausarbeiten. Dann ...«

»BURR-BAHC ebenfalls unter Beschuss!«, rief der Waffenoffizier mit steigender Verzweiflung. »Kommandant, diese ... diese schuppenlosen Ungeheuer reagieren äußerst schnell!«

Als hätten sie unseren Zug vorausgeahnt, dachte Hisab-Benkh.

Breck-Rikaard an der Ortung riss ihn aus seinen Überlegungen. »Arkonidischer Kreuzer KATMAR in zwanzig Sekunden jenseits der Energieschirmgrenze.«

»Reban-Terkh!«, rief Tresk-Takuhn.

Der junge Adjutant war sichtlich verzweifelt. »Negativ, General.« Sosehr er sich auch anstrengte, der Schirm kehrte nicht zurück.

Plötzlich brannte das All. Ruckartig flogen Köpfe nach oben, wandten Offiziere den Blick von ihren Konsolen und zu den Holos an den Zentralewänden. Und zu dem zerberstenden Schiff.

»Die WERR-HECK, Kommandant«, meldete Rekk-Kullahn unnötigerweise. »Die Schutzschirme vergingen vor wenigen Augenblicken  just als die Naats eine neue Salve auf das Schiff absonderten. Sie zerstörte die Außenhülle auf Höhe der Schiffsmitte und muss die Antriebssysteme getroffen haben.«

Der Offizier verstummte. Er musste nicht weitersprechen, denn alle sahen, was geschah. Das Schiff stürzte ab. Fünfundzwanzig Mann, dachte Hisab-Benkh und schluckte trocken.

»Gegnerischer Kreuzer auf Position in zehn ... neun ... acht ...«

Der Archäologe sah, wie die eigenen Schiffe den waghalsigen Pionier unter Beschuss nahmen. Auch die Bodenstationen schossen sich wie wahnsinnig auf den Feind ein. Doch hinter der KATMAR brachten sich bereits zwei weitere Mitglieder des imperialen Verbandes in Position. Hisab-Benkh verstand das Manöver instinktiv: Sollte der Schwere Kreuzer doch noch scheitern, wären die anderen bereit.

Dann gaben gleich zwei weitere topsidische Schiffe auf. Getroffen von den unerbittlichen Salven der imperialen Kreuzer, streckten die ELL-SCHEYD und die MEY-BUHM die Waffen und stürzten im Todeskampf gen Rayold I. Ihr Krieg war vorüber  und verloren.

»Technik!«, brüllte Tresk-Takuhn.

Und das Wunder geschah: Flackernd und zögerlich kehrte der Energieschirm zurück. Binnen weniger Sekundenbruchteile war Rayold I wieder unter der Blase und vor den Attacken der im Orbit lauernden Naats sicher.

Hisab-Benkh sah überrascht zu Reban-Terkh. Der junge Offizier zitterte am ganzen Körper und krallte sich nahezu krampfhaft an die Seiten seiner Konsole.

Augenblicklich trafen zahlreiche Funksprüche von den Schiffskommandanten ein. Der Offizier an der Kommunikation hob geschlagen die Hände, sichtlich überfordert mit dem Andrang auf seiner Arbeitsstation.

Tresk-Takuhn ignorierte ihn ohnehin. »Status, Breck-Rikaard.«

»Es ist vorbei, General«, meldete dieser mit hörbarer Erleichterung. »Die KATMAR hat es nicht auf die andere Seite des Schirmes geschafft. Und auch sonst niemand.«

Gerade noch rechtzeitig. Hisab-Benkh atmete aus. Aber zu welchem Preis?

»Zustand des Energiefelds?«

Reban-Terkhs Stimme zitterte. »S... stabil, Kommandant. Zumindest bislang.«

Tresk-Takuhn nickte stumm und sah zu den holografischen Darstellungen des Geschehens. »Verluste?«, fragte er leise.

»Noch ungewiss, Kommandant«, sagte Breck-Rikaard. »Drei unserer Schiffe sind durch den Beschuss der Naats auf die Mondoberfläche abgestürzt. Bislang haben wir keinerlei Funkkontakt zu ihnen. Die wenigen uns vorliegenden Aufnahmen geben allerdings keinen Grund zur Hoffnung. Und die schuppenlosen Teufel sind nach wie vor rings um uns verteilt.«

Einen Moment lang herrschte wieder Stille in der Festungszentrale. Einzig das Summen diverser Gerätschaften bewies Hisab-Benkh, dass er nicht vor lauter Frust und Schmerz taub geworden war.

Dann brach Reban-Terkh  ausgerechnet Reban-Terkh!  das Schweigen. »Und ... was jetzt?«

Auf dem kleinen Tisch neben dem Kommandanten lag ein Strahler. Hisab-Benkh hatte keine Ahnung, wie er dorthin gelangt war und zu wem er gehörte. Tresk-Takuhn nahm die Waffe in seine rechte Hand. Dann sah er zu Reban-Terkh.

»Jetzt?«, wiederholte er grimmig. »Jetzt helfen wir uns selbst!«


7.

Du sollst nicht töten



War das der Tod? Falls ja, hatte sie ihn verdient. Anne Sloane ließ sich gegen das kühle Schott sinken und atmete tief durch. Der Geschmack in ihrem Mund erinnerte sie höchst unangenehm an die vielen Male, die sie sich in den vergangenen Minuten hatte übergeben müssen.

Tatjana Michalowna trocknete ihr den Schweiß auf der Stirn. »Wird es gehen?«

Anne schluckte. Natürlich würde es nicht gehen; was dachte sich die Russin denn? Es durfte nicht gehen.

»Du hast getan, was du tun musstest«, raunte Michalowna.

Wäre Anne nicht so übel, sie hätte sie gefragt, ob es mit ihrer Telepathie nicht mehr weit her sei. Musste ich das wirklich? »Spar dir die falsche Anteilnahme. Es ist passiert. Nur das zählt.«

Falls Michalowna gekränkt war, ließ sie es sich nicht anmerken. Ungerührt kümmerte sie sich weiter um die Gefährtin. Ihr Verhältnis zueinander war in letzter Zeit alles andere als problemfrei gewesen, entsprechend seltsam fühlte sich die aktuelle Situation an  sicher auch für sie.

Tschubai materialisierte erneut. Diesmal brachte er Rhodan und Crest mit. Der Sudanese hielt sich tapfer, doch Anne sah ihm seine Erschöpfung an. Und sie trug Schuld an ihr.

»In Ordnung.« Rhodan sah von einem zum anderen. »Hier dürften wir für den Moment sicher sein. Ras, du ...«

»Dort hinten!«

Der Ruf ließ ihn sofort verstummen. Rhodan sah nach rechts, und als Anne sich vorbeugte, konnte auch sie den Naat am anderen Ende des langen Korridors ausmachen. Der Offizier war unbewaffnet, aber seinen Gesten nach zu urteilen, würden die Kameraden, die er sich gerade herbeialarmierte, es garantiert nicht sein.

Rhodan reagierte schneller als alle anderen. »Ras?«

Der Sudanese nickte und griff bereits nach Annes Hand. »He, was ...?«, begann Anne, doch einen Sekundenbruchteil später waren der Gang, Rhodan und der Arkonide nicht länger vor ihr. Tschubai hatte Michalowna und Anne wegteleportiert, einmal mehr.

Erneut kam Anne die Galle hoch. Michalowna hielt sie, während sie sich auf den Boden des leeren Hangars übergab, in dessen hinterster Ecke Ras Tschubai sie abgesetzt hatte. Tschubai selbst, der nicht mehr als zwei Leute gleichzeitig mitnehmen konnte, verschwand umgehend.

»Lass ... mich!«, forderte Anne und schüttelte die Hände der Gefährtin ab. »Sondiere lieber die Umgebung. Du ... du bist unser Frühwarnsystem.«

Sie brauchten eines. Seit sie ihr Versteck verlassen hatten, hallte der Alarm durch die Korridore der ITAK'TYLAM. Die Naats wussten längst von ihnen und daher auch von dem Toten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sie fanden  denn auch ein arkonidischer Kreuzer hatte Enden, und wie die letzten Minuten gezeigt hatten, war nicht jeder neue Schlupfwinkel ein guter.

Tschubai und die beiden anderen Männer erschienen, ansonsten blieb alles ruhig. Crest sah sich um. Rhodan wandte sich zu den Frauen.

»Wie geht es dir, Anne?«

Sie schüttelte den Kopf, wollte nicht reden. Tränen stiegen ihr plötzlich in die Augen, als sie sich aufrichtete und sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr.

Rhodan sah sie an, geduldig und mitfühlend. Er wartete.

»Ich ...« Anne seufzte hilflos. Selten zuvor hatte sie sich so schlecht und überfordert gefühlt. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Mir geht dieser Naat nicht aus dem Sinn, Perry. War sein Tod wirklich nötig? Ich frage es mich immer wieder, aber ich finde keine Antwort.«

»Weil es vielleicht gar keine gibt«, sagte Rhodan. »Du hast aus Instinkt reagiert, nicht aus Überlegung.«

»Und jetzt?«, fragte sie anklagend, doch der Tadel hinter ihren Worten galt einzig und allein ihr selbst. »Besteht die Quittung dafür etwa aus Schuld und neuer Gefahr? Aus einem Gewissen, das einfach keine Ruhe gibt, und vier Begleitern, die meinetwegen um ihr Leben rennen?«

Rhodan ergriff ihre Hand und drückte sie kurz. »Stärke heißt, auch in ausweglos scheinenden Situationen Entscheidungen zu fällen. Und dann mit den Zweifeln umzugehen. Wir sind noch nicht am Ende unserer Fahnenstange, okay? Halte durch.«

Anne schnaubte. Sosehr sie ihm glauben wollte, sie konnte es nicht. Sie erlaubte es sich nicht.

Rhodan wandte sich an den Unsterblichen. »Wo sind wir?«

»Ganz in der Nähe von unserem letzten Zwischenstopp«, antwortete Crest langsam. Als Arkonide war er mit der inneren Topografie dieser Schiffe vertraut, das wusste Anne. Auch die AETRON hatte auf demselben Schiffsprinzip basiert. »Dies ist ein Frachthangar. Offensichtlich wird er gerade nicht genutzt. Dennoch dürfte man uns auch hier schnell entdecken.«

»Hier und überall, solange wir nicht von Bord kommen.« Rhodans Stirn lag in Falten, doch seine Augen zeigten Entschlossenheit. Er blickte zu Ras. Der Teleporter hatte den Arm ausgestreckt und stützte sich Halt suchend an der Hangarwand ab. Auch sein Gesicht war schweißgebadet, und sein Brustkorb hob und senkte sich mit jedem neuen tiefen Atemzug. Er keuchte vor Überanstrengung.

Rhodan ballte eine Hand zur Faust. »So können wir nicht weitermachen. Unser Tempo ist zu hoch. Ras braucht dringend Zeit zur Regeneration; er schafft keine fünf Sprünge mehr.«

Der Sudanese wollte widersprechen, aber ein »Wir wissen es doch beide«-Blick Rhodans genügte, um seine Gegenwehr verpuffen zu lassen.

Rhodan fuhr fort: »Wo immer wir uns verstecken, die Naats können jeden Moment dort auftauchen.«

Michalowna sah zu ihm auf. »Zwei von ihnen sind bereits recht nah. Sie patrouillieren in dem Korridor draußen vor dem Hangarschott. Bislang scheinen sie uns nicht hier zu vermuten, aber ...« Sie musste nicht weitersprechen.

Crest schien seine Schlafwandlerhaltung für einen kurzen Moment abzulegen. Fragend sah der Arkonide zu Rhodan. »Aber welche Alternative haben wir? Die Kapitulation? Damit würden wir unseren Tod besiegeln  und den der Gefangenen jenseits des Kraftfelds. Von der Situation auf Rayold I ganz zu schweigen.«

»Sie sind unsere Alternative«, sagte Tschubai schwach. »Mit Ihrer Kenntnis dieses Schiffes sind Sie für uns ein gewaltiger Vorteil. Wo immer uns die Naats auch finden, Sie wissen stets ein neues, nahe gelegenes Versteck.«

»Bislang«, erwiderte Crest betont. »Aber Rhodan hat recht, wenn er Ihnen Erschöpfung attestiert, Tschubai. Wir können uns nicht auf Ihre Gabe verlassen, denn dadurch betrieben wir Raubbau an Ihrer Kondition. Nein, Rhodan. Es muss anders geschehen.«

»Dem stimme ich zu.« Rhodan sah sich um, blickte in die Gesichter seiner Begleiter.

Anne stöhnte leise. »Aber welche Option haben wir?« Crest traf genau ins Schwarze, wenn er von der Ausweglosigkeit ihrer Situation sprach. Ergaben sie sich, waren sie und die Gefangenen so tot wie der Naat.

Wer er wohl war  vor dem Angriff auf Rayold I? Ob daheim eine Familie auf ihn wartet? Sie schluckte trocken. Eine unsichtbare Hand schien ihr die Kehle zuzudrücken. Der Soldat war tot, und sie wusste absolut nichts über ihn und das Leben, das sie ihm genommen hatte.

Sie war in den US-amerikanischen Südstaaten aufgewachsen. Ein Kind aus erzkonservativem, zutiefst gottesfürchtigem Haus. Zwar hatte sie schon vor über zehn Jahren mit ihrer Vergangenheit im Umfeld der elterlichen Mega-Church gebrochen, doch das änderte nichts daran, dass ihr die Erinnerungen an die Lehren nun wieder in den Sinn strömten wie Wasser durch einen porös gewordenen Damm an Louisianas Küste. Erinnerungen an Predigten über Todsünden und eine Ewigkeit im Feuer der Hölle.

Du sollst nicht töten. Vier Worte, nicht mehr als das. Anne hatte ihr Seelenheil verwirkt, weil schon vier Worte zu viel an Anweisungen für sie gewesen waren.

Nein, maßregelte sie sich sofort. So darfst du nicht denken! Das ist der Weg in den Wahnsinn. Tatjana hat recht: Es musste sein. Hör auf deinen Instinkt.

Doch da war kein Instinkt mehr. Als gäbe es nur noch Zweifel. Als hätte sie auch ihre Selbstsicherheit aus sich herausgewürgt  irgendwann während der Flucht.

Denn der Naat war tot. Daran würden auch Perry Rhodans Wunderpläne nichts mehr ändern.

Rhodan klatschte in die Hände. »Wir drehen den Spieß um«, sagte er, und es klang wie die Antwort auf Crests Frage von vorhin. »Wir ändern unsere Taktik. Und zwar gründlich.«

Tschubai hob eine Braue. »Wie meinst du das, Perry?«

Rhodan lächelte grimmig. »Wir fliehen nicht mehr. Wir gehen zurück.«



»Erzähl mir vom Tod!«, bat Novaal. Er saß rücklings an der nackten Felswand, die behandschuhte Rechte um den Tarkanchar geschlossen, und sah zum Sternenhimmel. Das eigenartige Schauspiel von vorhin war vorüber, der Energieschirm zurückgekehrt. Er verbreitete sein schwaches Licht, das die karge Ödnis namens Rayold I in eine unheimlich anmutende Atmosphäre tauchte. Dies, fand Novaal, war der perfekte Ort für Geschichten über das Sterben. »Erzähl mir von deinem.«

Grek 691 klang ernster als sonst, obwohl das auch Novaals Einbildung entspringen mochte. Der Tod ist kalt, sagte der Datengeist. Und einsam. Ganz egal, was sie dir vorher alles erzählen  er ist einsam. Jeder stirbt für sich allein.

»Geschah es hier auf Rayold I?«

Novaal wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seitdem er begonnen hatte, mit der Stimme in seinem Kopf zu sprechen. Zeit hatte jegliche Bedeutung verloren. Denn mit jedem Häppchen Information, das er dem toten Soldaten entlockte, spürte er, wie er sich einer Wahrheit näherte, die von entscheidender Bedeutung sein mochte. Arkoniden  so hatte Grek 691 es gesagt. Die Stickstoffer, die er so hasste, nannten sich selbst Arkoniden.

Ich weiß wenig über die politischen Entscheidungen und Strategien der Befehlshaber, sagte der Datengeist. Ich hatte einen Auftrag, und im einen Moment war ich noch da, im nächsten nicht mehr. Niemand stirbt mit Fanfarenklängen und großem Theater. Nicht im Krieg.

»Im Krieg worum?«, hakte Novaal nach. Er glaubte inzwischen zu verstehen, wie er den Verstorbenen angehen musste: Grek 691 blieb selten lange bei einem Thema.

So voll schien er mit Geschichten und Erfahrungen, dass sie alle gleichzeitig aus ihm heraussprudeln wollten. Doch wenn man Geduld mit ihm hatte, immer wieder neue Fragen stellte und sich aus seinen Antworten selbst Kontext und Chronologie zusammenreimte, bekam man ein faszinierendes Gesamtbild. Zumindest hoffte das Novaal.

Um Khaltrun natürlich. Was sonst? Genau genommen um seinen Mond, Chassiber, und unsere dortige Kolonie. Habt ihr auch Kolonien?

Novaal bremste den Themenwechsel umgehend aus. »Chassiber. Warst du dort stationiert?«

Ja. Der Mond diente uns als Werft. Wir bauten Schiffe ohne Zahl.

»Wer ist das eigentlich, dieses wir? Welcher Kultur hast du angehört?«

Grek 691 klang schon fast ungläubig, als er antwortete. Du stellst vielleicht Fragen! Ich bin ein Maahk. Wer sonst könnte wohl auf Khaltrun leben?

Auch das war typisch Grek 691: Er vergaß immer wieder, dass er mit jemandem sprach, der seine Vorgeschichte und seinen Hintergrund nicht kannte, vermutlich sogar nie einem lebenden Vertreter seiner Spezies begegnet war.

»Wie viel Zeit ist seit deinem Tod vergangen?«, fragte Novaal.

Der Datengeist wusste es nicht. Zeit war ein Konzept, das in der Ewigkeit an Bedeutung verlor. Ich starb kurz vor Chassibers Untergang, mehr kann ich dir nicht sagen. Tut mir leid.

Novaal dachte nach. Die Zerstörung des einstigen Mondes, von dem Rayold I ein Teilstück war, lag, so vermuteten die Wissenschaftler, etwa zehn Millennien zurück. Sollte es sich bei diesem Chassiber um ebenjenen Mond handeln, hatte Grek 691 seit seinem Ableben tatsächlich eine kleine Unendlichkeit allein verbracht.

»Ihr Maahks habt also auf Khaltrun gelebt und auf Chassiber eure Schiffe gebaut«, fasste Novaal seine Einsichten zusammen. »Bis die Arkoniden kamen.« Diesen Teil der Geschichte fand er noch immer unglaubwürdig. Arkon würde doch nicht ohne Provokation zum Aggressor werden.

Der Befehl kam im Morgengrauen, berichtete der Datengeist. Meine Staffel sollte umgehend starten, die elenden Stickstoffer eines Besseren belehren. Sie schwebten bereits in unserem Orbit, große Schiffe mit mächtigen Waffen. Wir wussten, dass wir ihnen kaum etwas entgegenzuhalten hatten außer unserer Sturheit  und dem Wissen, im Recht zu sein. Das allein gab uns den Mut, an diesem Morgen abzuheben. Grek 691 schwieg einen Moment, schien gefangen in seinen Erinnerungen. Ich kann dir nicht mit Sicherheit sagen, was sie wollten. Aber es hieß, die Stickstoffer hätten unserer Regierung ein Ultimatum gesetzt: Rückzug aus dem System oder Tod.

»Die Arkoniden verlangten von euch, das Tatlira-System zu räumen?« Novaals Tonfall spiegelte seinen Unglauben. Warum hätte Arkon dies tun sollen? Welchen Nutzen hätte es sich von Rayold, also Khaltrun, versprochen, der eine solch aggressive Vorgehensweise rechtfertigte? Daheim auf Naat wusste doch jedes Kind, dass Personen, die grundlos eine Konfrontation provozierten, dadurch nur ihre eigene Schwäche bewiesen.

Dieser Teil von Greks Bericht musste falsch sein. Oder?

Wir flogen ins All, fuhr der Datengeist fort, und stellten uns ihren Schiffen. Anfangs sah alles nach einem Patt aus  weder die Stickstoffer noch wir taten irgendetwas. Wir schwebten nur da, zeigten der Gegenseite unsere Präsenz.

Novaal dachte an die Schlacht, die aktuell um Rayold I geführt wurde, und glaubte plötzlich, sich die damalige Situation sehr gut vorstellen zu können. »Lass mich raten: Das Ultimatum verstrich.«

Richtig, bestätigte die fremde Stimme in seinem Kopf. Und das Inferno begann.

Schweigend lauschte Novaal den Schilderungen. Der Maahk sprach von Raumschlachten, von getroffenen Kameraden, deren letzte Atemzüge er via Funk hatte mit anhören müssen, ohne helfen zu können. Von Schiffen, die im All verglühten, heller als Khaltruns Sonne. Irgendwann sei auch er getroffen worden und auf Chassiber notgelandet.

Aber ich hatte nicht viel von meinem Glück, sagte er bitter. Ich überlebte den Beschuss, überlebte sogar den Absturz, doch kaum war ich meiner Maschine entstiegen  blutend, keuchend und so gut wie taub , trat ein Stickstoffer in mein Blickfeld. Ich sehe ihn noch vor mir, wie er den Mund öffnet, irgendwelche Worte sagt, die ich nicht mehr höre. Seine Miene zeigt mir deutlich, was er meint. Meine Hand geht zum Strahler, aber er hat den seinen längst auf mich gerichtet und braucht nur noch abzudrücken. Mein letzter Blick geht zum Himmel über Chassiber, und ich sehe eine gewaltige Angriffsflotte auf uns zuhalten. Dann ein stechender Schmerz  und alles ist vorbei. Er schwieg einen Moment. So ist der Tod, Novaal: Er besteht aus Bedauern, Schmerz und unbeantworteten Fragen.

Novaal fühlte sich, als wäre er dabei gewesen. So lebhaft war die Schilderung des Datengeistes, dass er die Schritte des Stickstoffers auf dem kargen Boden des Mondes knirschen zu hören glaubte und die hasserfüllte Visage hinter dem Helmvisier seines Kampfanzuges sah.

Aber das konnte nicht sein. Arkoniden waren gerechte Wesen. Jeder Naat wusste das. Novaal kannte sich nicht in arkonidischer Geschichte aus  Grek 691 hatte vollkommen recht, wenn er Soldaten als Personen schilderte, die außerhalb des Informationsflusses standen , doch das wenige, das er im Laufe seiner Lebensjahre gelernt hatte, belegte seinen Eindruck. Daheim auf Naat ...

Er stutzte. Was, wenn die Geschichten, die die Naatkinder über die ruhmreichen Arkoniden erzählt bekamen, nur Lügen waren? Nur Propaganda?

Nein. So durfte er nicht denken. Wem glaubte er mehr  einem mysteriösen Datenspeicher oder den Lehren und Erfahrungen seines eigenen Lebens? Grek 691 log nicht, das spürte Novaal, aber er irrte, musste sich irren.

»Das waren keine Arkoniden«, murmelte Novaal fast schon ein wenig trotzig.

Glaub, was du willst, Naat, aber ich war dabei. Der Datengeist stockte. Sie überfielen und zerstörten unsere Kolonie. Sie schossen unseren Mond in Stücke.

Die sechsundfünfzig Materieklumpen, die Tatlira IV umkreisten. War das ihr Schicksal gewesen? Hatte ein Angriff der Arkoniden aus dem Mond Chassiber das schwebende Meer aus Gesteinsbrocken werden lassen, die nun Rayold umkreisten? Es erklärte, wo der Tarkanchar herkam und was der Speichergeist eines Maahks auf Rayold I machte. In zehntausend Jahren mochte sich vieles verändern, doch manche Kleinigkeiten überdauerten selbst den Zahn der Zeit.

Sosehr sich Novaal diesen Schlussfolgerungen auch verweigerte, so plausibel wirkten sie auf ihn. Rayolds Mond war keiner Naturkatastrophe zum Opfer gefallen, sondern einem Ausbruch roher Gewalt.

Plötzlich musste er an die Ereignisse von vorhin denken, als der Energieschirm, der Rayold I umgab, kurzzeitig verschwunden war. Novaal sah die waghalsigen Manöver der imperialen Schiffe wieder vor sich, den gnadenlosen Beschuss durch die Topsider. Er glaubte einmal mehr zu spüren, wie der Boden gebebt hatte, als die Topsider ihn vom Orbit aus ins Visier nahmen. Das ganze grauenvolle Spektakel hatte nur Minuten gedauert  zumindest soweit er es aus seinem Versteck heraus beobachten konnte , ein Beispiel roher Gewalt.

Ausgeübt von imperialen Schiffen.

Geschichte wiederholt sich, sagte Grek 691 so passend, als könne er doch in Novaals Gedanken lesen. Weil wir nicht aus ihr lernen. Oder weil wir so dumm sind, einmal Gelerntes im Laufe der Generationen wieder zu vergessen. Er zögerte kurz. Ich starb durch die Hand eines Arkoniden, Novaal. Wenn du mir nur eine Sache glauben willst, so glaube diese. Es war ein weißhaariger Stickstoffer, der mir Methan das Leben nahm.

Methan? Novaal sah ratlos zu dem kleinen Edelstein in seiner Hand. »Sagtest du nicht, dein Volk heiße Maahk?«

In seiner eigenen Sprache, ja. Die Stickstoffer nannten uns anders. Sie beschimpften uns stets als Methans.

Novaal lauschte dem Wort nach. Methans ... Stickstoffer ... Begriffe und Eindrücke wirbelten in seinem Geist hin und her, und sosehr er sich auch bemühte, bekam er sie nicht alle in eine Ordnung.

Die fremde Gestalt sah er erst, als es viel zu spät war: ein dunkler nur im Winkel seines rechten Auges wahrgenommener Schatten. Novaal wirbelte herum, griff erschrocken zum Strahler, den ein schneller Fußtritt wegschmetterte.



Reban-Terkh atmete tief durch. So konnte er arbeiten.

Einerseits hatte sich nichts geändert, andererseits schien alles anders zu sein  und zwar weil er es wollte. Sorgfältig beobachtete der junge Adjutant seine Displays und Konsolen, konzentrierte sich auf die ihm übertragene Aufgabe.

Wann immer er die Zeit fand, warf er einen kurzen Blick zum Tisch in der Mitte der Zentrale. Über diesem schwebte die von der Taktik erstellte grafische Holo-Animation der Schlacht um Rayold I  ein nüchternes Gebilde aus bunten Punkten und prognostizierten Linien, das so viel mit den realen Aufnahmen der Gewalt und des Grauens dort draußen zu tun hatte wie ein arkonidischer Kreuzer mit friedlichen Nachmittagen in den Sumpfhöhlen Kerh-Onfs.

Konzentriere dich, rief Reban-Terkh sich zur Ordnung und sah zurück auf seinen eigenen Arbeitsplatz. Du kannst das.

Seit es ihm wieder gelang, die Schlacht als Abstraktum zu begreifen  als wenig mehr als dieses Holo , fand er sich weit besser in ihr zurecht und agierte auch zielgerichteter. Zwar waren Angst und Sorge nicht von ihm gewichen, doch hatte er sie deutlich mehr im Griff. Solange er sich konzentrierte.

Hin und wieder zerbrach die Illusion. Wenn der Trubel in der Zentrale zunahm, Hektik regierte und das gesamte Festungsgelände unter dem Beschuss der arkonidischen Kampfroboter und der Naats erbebte. Doch bislang hielten die Schutzwälle, und obwohl Reban-Terkhs Anzeigen mitunter bedrohlich flackerten, wusste er, dass die Geschütze des Feindes der Anlage selbst nichts würden anhaben können. Dafür waren die Naats zu weit entfernt  und es oblag ihm, sie auf Distanz zu halten.

»Status?«, rief Tresk-Takuhn über die Geräusche der Positronik hinweg und sah zur taktischen Station.

»Die Reaktivierung des Energieschirms hat unsere Lage deutlich verbessert, Kommandant«, meldete Rekk-Kullahn. »Die Überlebenden der KEAT'ARK sind wieder auf sich gestellt«

»Also ist es nur eine Frage der Zeit.«

»Diese Annahme erscheint gerechtfertigt«, stimmte der Offizier zu. »In Zahl und Bewaffnung sind die ohnehin geschwächten Bodentruppen uns turmhoch unterlegen.«

Hisab-Benkh, der nach wie vor neben Reban-Terkhs Station stand und, den Rücken an die Wand gelehnt, das Geschehen beobachtete, hob mahnend die linke Hand. »Lasst uns nicht denselben Fehler zweimal begehen! Diese Naats sind ausdauernder als gedacht. Nur weil wir mehr sind, heißt das nicht, dass wir ihnen automatisch den Garaus machen werden.«

»Von automatisch kann wohl keine Rede sein«, widersprach Tresk-Takuhn schroff. Der Missgriff mit dem Energieschirm hing ihm merklich noch an den Schuppen. »Schließlich haben auch wir Bodentruppen dort draußen, oder etwa nicht?«

Die hatten wir vorher schon, dachte Reban-Terkh. Und trotzdem sind die Lederschädel noch da.

Das war vermutlich die größte böse Überraschung dieses an derlei Dingen nicht armen Tages: Die Naats bewiesen ebenso eindrucksvoll wie todbringend, dass sie nicht die tumben Kampfkolosse waren, für die Reban-Terkh  und offenbar auch Tresk-Takuhn  sie immer gehalten hatte. Neben ihrer Kraft und ihrer schon suizidal anmutenden Entschlossenheit zeichneten sie sich in diesen bangen Stunden auch durch strategisches Geschick aus. Oder wie sollte er es sonst nennen, dass sie bereits zwei der der Festung am nächsten liegenden Geschützstationen erfolgreich sabotiert hatten? Die Naats kämpften ohne Rücksicht auf Leib und Leben  in der Hinsicht ähnelten sie den Topsidern.

Hisab-Benkh trat in die Raumesmitte, wo er mit ausgestreckter Hand auf die animierte Karte des Schlachtfelds deutete. »Das gefällt mir trotzdem nicht«, sagte er leise. »Es ist zu ruhig geworden.«

Reban-Terkh stutzte. War nicht genau das das Ziel ihrer Bemühungen?

»Na, weil wir gewinnen.« Tresk-Takuhn klopfte dem stämmigen Archäologen auf die Schulter. »Ich scheine unserer Truppenstärke unrecht getan zu haben. Wie es aussieht, besiegt sie die ungebetenen Gäste auch ohne Hilfe aus dem Orbit. Es dauert nur länger.«

Hisab-Benkh brummte unwirsch. »Oder die eigentliche Front ist längst woanders, und wir hier drin haben es nicht bemerkt.«

Das klang absurd. Die Zentrale stand im dauernden Kontakt mit den Bodentruppen und den Tubtors und anderen Schiffskommandanten oben im All. Hätten die Naats ihre Strategie geändert, hätte Tresk-Takuhn es erfahren.

Andererseits: Reban-Terkh konnte nicht bestreiten, dass sich das Innere der Zentrale  wenn nicht sogar der Festung als Ganzes  eigenartig distanziert vom Rest des Geschehens anfühlte. Genau diese scheinbare Distanz war es ja, die ihn endlich wieder effizient arbeiten ließ.

»Unsere Soldaten blockieren den Naats jeglichen direkten Zugang zur Festung«, sagte Tresk-Takuhn und zeigte auf die entsprechenden Punkte im Holo. »Ich habe Gleiter an den östlichen Kratern und eine kleine Armee aus Robotern auf der Troofbath-Ebene im Süden positioniert. Ich weiß, wo die Naats sind.«

Der Stämmige legte das schuppige Haupt leicht schräg. »Du weißt, wo die Naats sind, die du im Auge hast«, betonte er. »Was, wenn das nicht alle sind?«

Tresk-Takuhn machte eine unwirsche Schwanzbewegung. »Spar dir die Schlüpflingsgrusler für die Zeit nach deiner Rückkehr nach Kerh-Onf auf, Hisab-Benkh. Die einzige Baustelle, der wir uns wirklich noch sorgenvoll widmen müssen, ist die da oben.« Er deutete auf eine Anzeige, die den aktuellen Stand der zweiten Schlacht präsentierte, der im All.

Plötzlich hörte Reban-Terkh, wie Breck-Rikaard scharf einatmete. »Kommandant! Wir ...«

Der Rest seiner Warnung ging im Chaos unter, das auf einmal über die Zentrale hereinbrach. Der gesamte Raum bebte. Der Archäologe stürzte zu Boden. Tresk-Takuhn, Breck-Rikaard und einige andere Offiziere klammerten sich reaktionsschnell an alles, was ihnen Halt versprach. Reban-Terkh wurde so hart gegen seine Konsole geworfen, dass es ihm die Luft aus der Lunge trieb. Ein unheilvolles Grollen hallte durch den Raum, ohrenbetäubend und aggressiv, und der junge Adjutant ahnte, dass sich was immer hier auch gerade geschah, nicht allein auf die Zentrale beschränkte. Es ging um die gesamte Festung.

Dann ebbte es wieder ab, so abrupt, wie es gekommen war. »Was bei allen Gelegen war das?«, knurrte Tresk-Takuhn keuchend.

Im selben Moment erloschen sämtliche Lichter im Inneren des Raumes  auch die der Arbeitsstationen, die Holos, einfach alles.

Kaum, dass es wieder hell war, meldete sich Rekk-Kullahn zu Wort. »Sekundäre Energieversorgung aktiviert«, berichtete der Offizier. Er blutete aus einer kleinen Wunde an seinem Kopf und züngelte wild. »Alle Systeme kehren zurück, Kommandant. Die Positronik ist wieder voll einsetzbar.«

»Sekundäre Versorgung?«, wiederholte Hisab-Benkh atemlos. Er saß noch immer am Boden und starrte Breck-Rikaard an.

»Korrekt. Die primäre haben wir soeben verloren. An die Naats.«

»Also doch!« Frustriert ließ Hisab-Benkh seine Faust gegen die Außenhülle der nächstbesten Arbeitsstation sausen. Der an dieser stehende Offizier zuckte erschrocken zusammen. »Diese elenden Lederschädel sind uns einen Schritt voraus, Tresk. Hör auf meine Worte.«

Reban-Terkh sah sich um. Rauch stieg aus manchen Konsolen auf. Von der Decke der Zentrale regneten kleine Funken, und nicht jede Konsole war wieder online gegangen. Er begriff. Wenn die Naats die Festung von der Energieversorgung abgeschnitten hatten, war klar, was da eben auf diese geprallt war  eine gezielte Salve der imperialen Schiffe im Orbit. Ohne Energie kein Energieschirm.

»Holos!«, befahl Tresk-Takuhn. Einen Moment später zeigten sie Außenaufnahmen des primären Energiekraftwerks und lieferten die dazugehörigen Messwerte in Form einer schlichten Auflistung.

Reban-Terkh genügte ein kurzer Blick, um die Lage einzuschätzen. Was er sah, war irreparabel. »Sabotage. Die Spuren der Zerstörung dort draußen lassen keinen anderen Schluss zu. Das Kraftwerk ist nicht von innen heraus explodiert; wäre dieser Schaden auf einen Betriebsfehler zurückführbar, hätten wir ihn viel früher bemerkt und vermutlich sogar verhindern können.«

Der Kommandant nickte bestätigend. Wäre sein Blick, mit dem er die Katastrophe betrachtete, eine Waffe, das Kraftwerk wäre einmal mehr vernichtet worden. »Mir scheint, unsere Gäste kennen sich auf dem Gelände besser aus, als wir dachten.«

Hisab-Benkh stand erschrocken auf und eilte zur nächstbesten Arbeitsstation, deren Offizier er kurzerhand wegschubste. Dann machte er sich an den holografischen Bedienelementen zu schaffen. Nach ein paar Sekunden zeigte die Positronik ihm ein Luftbild, aufgenommen von einem der Schiffe im Orbit. Der Archäologe war mit der entsprechenden Technik nicht vertraut, von daher brauchte er einige Anläufe, um den gewünschten Bildausschnitt zu isolieren und die Störungen durch den flackernden Energieschirm zu kompensieren.

»Was machst du?«, knurrte Tresk-Takuhn. Der Kommandant hatte bereits Marschbefehl für weitere Bodentruppen gegeben, sah nun aber ratlos zu seinem Nebenmann.

»Ich rette uns die Schwänze«, knurrte Hisab-Benkh ungewohnt grimmig. »Schau!«

Reban-Terkh widmete sich wieder dem Luftbild. Mit ein wenig Konzentration sah er tatsächlich, worum es dem Stämmigen ging. Reban-Terkh erschauderte.

»Sie sind unterwegs«, sagte Hisab-Benkh. »Die Naats, die du nicht im Auge hattest. Die unser Kraftwerk sabotierten. Sie haben es fast geschafft, Tresk. Hätten wir nicht das sekundäre, wären wir inzwischen allesamt Geschichte. Und jetzt rate, wohin diese Naats dort eilen!«

Tresk-Takuhn starrte auf die Aufnahme, als könne er es nicht glauben, doch Reban-Terkh wusste, dass die Analyse des Archäologen eindeutig war. Die Naats hielten auf das sekundäre Kraftwerk zu. Sie wollten die Festung als Nächstes ihrer Notenergie berauben und sie so vernichten.

Dann wandte sich der Kommandant um. Entschlossenheit lag in seinem Blick. »Breck-Rikaard, Sie übernehmen die Zentrale! Hisab, Reban-Terkh  mir nach! Die letzten Bodentruppen sollen uns am östlichen Festungsausgang treffen.«

»Was ... was haben Sie vor?«, fragte der junge Adjutant und trat zögerlich von seiner Konsole.

Tresk-Takuhn ging bereits zum Ausgang der Zentrale und prüfte dabei die Einstellungen seines Strahlers. »Wir werden diese schuppenlosen Feiglinge aufhalten«, knurrte er. »Ein für alle Mal!«


8.

Keine andere Wahl



Ras Tschubai erinnerte sich noch an die Sonne. Glühend heiß hatte sie vom wolkenlosen Himmel geschienen, das Land verdorrt. Er war endlich wieder daheim gewesen nach den langen Jahren des Studiums in Mumbai. Dieser Ausflug in die Wildnis, den er an jenem Tag unternahm, war nichts Besonderes gewesen. Schon als Kind hatte er gern fernab des Dorfes gespielt, die Umgebung erkundet. Dieser Tag hatte schlicht eine Fortsetzung jener Tage sein sollen  doch er hatte sein ganzes Leben verändert.

Der Tag der Raubkatze.

Ras hatte das Tier erst bemerkt, als es zu spät war. Gekonnt und todbringend leise hatte es sich im Dickicht angeschlichen, ihn zu seiner Beute auserkoren. Ras hatte es aus den Augenwinkeln gesehen und gewusst, dass sein Leben verwirkt war.

Dann war er gesprungen, zum allerersten Mal. Das Tier war auf ihn zugehechtet, er hatte schon die scharfen Zähne und das Weiß in seinen Augen gesehen  und sich ganz plötzlich wegteleportiert. Angst war ein Motor, der Ungeahntes möglich machte.

Heute war alles anders. Heute war er das Raubtier.

Keuchend lehnte sich der Sudanese gegen die Kabinenwand. Der leere kleine Raum drehte sich vor seinen Augen, und kalter Schweiß ließ Ras die Kleidung am Leib kleben. Ich schaffe es nicht, dachte er. Aber ich muss.

Weiter. Die Zeit drängte, und für Erholungspausen war das Risiko zu groß.

»Ich weiß, was ich von dir verlange«, hatte Rhodan gesagt, vorhin in dem Versteck, in das Ras ihn und die anderen gebracht hatte.

Ras hatte abgewinkt. »Mach dir keinen Kopf, Perry. Du würdest mich nicht darum bitten, wenn es eine Alternative gäbe.« Und das stimmte auch. Ras Tschubai kannte den Mann aus Connecticut nun schon eine ganze Weile und vertraute ihm. Rhodans Träume waren auch die seinen geworden. Nicht zuletzt deswegen war er noch immer bereit, für sie zu kämpfen.

Egal wie lässig und verständnisvoll Ras sich gegenüber Rhodan und den anderen gab  diese Flucht ging ihm an die Substanz.

Der nächste Schirmfeldgenerator muss irgendwo dort hinten sein, dachte er und rief sich das Bild des Schiffsinneren, das er sich aus seinen eigenen Beobachtungen und Crests Beschreibungen erstellt hatte, vor das geistige Auge. Zwei der elenden Dinger hatte er bereits zu sabotieren versucht. In beiden Fällen war er grandios gescheitert  teils aufgrund der Wachen und der Sicherungen innerhalb des Systems, teils dank seiner eigenen Erschöpfung. Blieb noch ein letzter Generator. Falls Ras ihn erfolgreich desaktivierte, konnten die im Hangar festsitzenden Personen von der TOSOMA wenigstens aus einer Seite ihres Gefängnisses fliehen. Es würde länger als erwartet dauern, sie alle aus dem Hangar zu schaffen, aber es blieb möglich. Allein darauf kam es an.

Ras' Hand zitterte, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Er atmete noch einmal tief durch, konzentrierte sich auf sein Ziel ... und sprang.



Verdammt!

Perry Rhodan schluckte den Fluch, der ihm auf der Zunge lag, unausgesprochen hinunter. Es nützte nichts, lauthals herumzuschimpfen. Einzig positives Denken war konstruktives Denken.

»Er wird es schon schaffen«, sagte Tatjana Michalowna. Die Mutantin wirkte höchst angestrengt, sondierte sie doch wieder mittels ihrer besonderen Talente die Umgebung. Dennoch hatte sie offenkundig Rhodans Frust registriert und darauf reagiert. »Ras ist zäh, das weißt du.«

Rhodan seufzte. »Zäh ja, aber auch am Ende seiner Kräfte.« Es war falsch, so viel von Tschubai abhängig zu machen. Es war unangenehm riskant. Aber die Zeit arbeitete gegen sie. In ihrer Lage konnten nur noch die waghalsigen Aktionen einen entscheidenden Unterschied bewirken  wenn überhaupt.

Tschubai war die einzige Chance, die die restliche Besatzung der TOSOMA hatte, seit die Naats nach den Flüchtlingen Ausschau hielten. Mit Crests Hilfe, der sich im Inneren des arkonidischen Kreuzers natürlich gut orientieren konnte, hatten sich die Gefährten von Tschubai in die Nähe des Hangars bringen lassen, in dem die Naats ihre Geiseln festhielten. Nun warteten Rhodan, Crest und die beiden Frauen in einem engen Lagerraum, während sich Tschubai der Absprache nach an den Schirmgeneratoren zu schaffen machte.

Vorausgesetzt, er kommt so weit, dachte Rhodan grimmig. Er hatte bereits mehrfach erlebt, wie Tschubai Raubbau an seiner eigenen Gesundheit betrieb, um den Freunden zu helfen. Zwar hatte es sich stets um Extremsituationen gehandelt, die ohne Tschubais aufopferungsvolle Bereitschaft in tödlichen Katastrophen geendet hätten, doch beruhigte das Rhodan keineswegs.

Irgendwann würde Ras über sein Limit und daran zugrunde gehen. Er verdiente es, vor diesem Irgendwann  vor sich selbst, genau genommen  beschützt zu werden. Doch sosehr Rhodan es sich auch wünschte, er konnte nicht dieser Beschützer sein. Nicht heute. Denn er brauchte Tschubais Talent.

»Uns bleibt keine andere Wahl«, sagte Michalowna. Der Tonfall der Russin machte deutlich, dass auch sie dies bedauerte. »Nicht mehr.«

Ihr Blick ging zu Anne Sloane, die sichtlich geschwächt am Boden saß. Sloane hatte die Augen geschlossen und war kreidebleich. Obwohl Michalowna, die sich rührend um sie kümmerte, ihr alles an Decken um den Leib geschlungen hatte, was der kleine Lagerraum hergab, zitterte Sloane noch immer.

Rhodan wusste, dass die Kälte, die Anne empfand, nicht von außen kam. Anne hatte einen Naat getötet. Das ließ ihr keine Ruhe. So rabiat und eigenständig sie sich auch gern gab, sie war keine Mörderin.

»Da hast du recht«, sagte Rhodan zu Michalowna. »Es war von Anfang an eine verwegene Hoffnung, Toreead auf unsere Seite zu ziehen. Seit dem Tod des Soldaten, der über unser Versteck stolperte, ist sie illusorisch.« Hörte man, wie sehr ihn das frustrierte? Er hoffte, nicht.

»Toreead wird uns inzwischen als Feind begreifen«, bestätigte Michalowna. »Wir predigten Frieden und ergingen uns in Gewalt. Solchen Leuten würden wir umgekehrt auch nicht vertrauen wollen.«

Sie sprachen leise  teils um keine Naats auf sich aufmerksam zu machen, teils aber auch, damit Anne die Unterhaltung nicht aufschnappte. Rhodan machte seiner Begleiterin keinen zu großen Vorwurf. Was sie getan hatte, war von einem Drang zum Schutz der Gemeinschaft motiviert und äußerst spontan gewesen. Es war offensichtlich, dass Anne schwer unter ihrer Tat litt. Reue war eine Krankheit, gegen die selbst Arkons Wundermedizin kein Allheilmittel wusste.

Minuten vergingen, wurden zu gefühlten Ewigkeiten. Hin und wieder hallten Ansagen durch den Raum. Sie kamen aus der Schiffszentrale oder von ähnlich patenten Stellen, Befehle und Anweisungen an die restliche Besatzung. Sie drangen aus in den Wänden verborgenen Akustikfeldern und waren momentan die einzige Informationsquelle, mittels derer Rhodan erfuhr, was im Rest der ITAK'TYLAM geschah. Auch das beunruhigte ihn.

Von einem Ausbruch der TOSOMA-Besatzung hörten sie nichts.

Einzig Crest schien das bange Warten wenig auszumachen; der Arkonide wirkte fast wie weggetreten, war nahezu völlig mit sich und seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Das Außen hatte kaum noch Einfluss auf ihn, es sei denn, Rhodan oder ein anderer sprach ihn direkt an. Je länger Rhodan ihn beobachtete, desto größer wurden die Zweifel. War das wirklich noch der Crest, den er kannte?.

Irgendwann, Rhodan hatte längst jedes Zeitgefühl verloren, spürte er einen Luftzug hinter sich. Glitt etwa die Tür auf? Hatten die Naats sie gefunden?

Michalowna erschrak. Selbst Anne Sloane riss die glasigen Augen auf.

Rhodan wirbelte herum, die Hände zum Kampf erhoben. Dann ließ er sie sinken. »Ras!«

Der Afrikaner sah aus wie ein wandelnder Leichnam. Er schwankte, das Gesicht war schweißüberströmt, und tiefe Falten durchzogen seine Stirn. Rhodan sah das Weiß in seinen Augen und dicke Speichelblasen auf seinen Lippen. Kaum war er materialisiert, kippte er nach vorn.

Sofort eilte Rhodan zu ihm  gerade noch rechtzeitig, um den Sturz des Freundes zu verhindern.

Tschubai schüttelte den Kopf. »Un... unmöglich«, keuchte er, die Stimme kaum mehr als ein schwaches Flüstern. Rhodan schluckte. »Ich habe ... es mehrfach versucht, aber ...«

»Ruhig, Ras«, bat Rhodan sanft. »Atme durch. Lass dir Zeit.«

»Ich komme nicht durch«, fuhr der Teleporter stöhnend fort. »Die Naats ... haben aufgerüstet. Die Schirmgeneratoren sind ... massiv bewacht. Überall Uniformierte. Da kommt keiner ran.«

Mit Michalownas Hilfe setzte Rhodan den zutiefst erschöpften Mutanten auf den Boden, gleich neben Anne. Tschubai gab sich tapfer, doch Rhodan hätte ihn gar nicht so gut kennen müssen, um zu sehen, wie erledigt er tatsächlich war. Vor gar nicht langer Zeit hatte Ras nur Zweihundertmetersprünge absolvieren können und sich nach jedem einzelnen eine geschlagene Stunde regenerieren müssen. Heute leistete er ein Vielfaches dessen in deutlich kleinerer Frequenz. Obwohl er ständig an sich arbeitete und seine Talente trainierte, hatte er Grenzen.

Außerdem schien er den Misserfolg seiner Mission als persönliches Versagen zu empfinden. »Es tut mir leid, Perry«, sagte er leise. »Gib mir ein paar Minuten, dann ... versuch ich's noch mal.«

»Kommt gar nicht infrage«, widersprach Rhodan fest. Außerdem brauchst du wohl eher ein paar Tage, um dich von den Strapazen zu erholen, die ich und du dir zugemutet haben. »Es war ein Versuch, nichts weiter. Er scheiterte, jetzt sind wir schlauer.«

»Und das heißt?«, fragte Anne Sloane. Die dunkelhaarige Telekinetin sah die beiden ungleichen Freunde an, und Rhodan ahnte, dass sie dasselbe dachte wie er.

Dass es vorbei ist. Dass wir aus der Nummer nicht mehr heil rauskommen. Früher oder später werden sie uns finden  wir können nichts dagegen tun.

»Naats!«

Michalownas warnender Ruf riss ihn aus seinen trüben Gedanken zurück in die nicht minder trübe Wirklichkeit. Die Russin war von der Tür, an der sie Wache gehalten hatte, zurückgewichen und wirkte kampfbereit. Ihr Blick ging ins Leere  sie sah mit ihrem besonderen Sinn noch immer nach draußen. »Sie kommen! Man hat uns ...«

Das Zischen, mit dem die Tür aufglitt, ließ sie verstummen. Ein Naat erschien auf der Türschwelle. Rhodan sah ihn kaum, nur einen bedrohlich breiten Schemen im Licht, das aus dem Korridor hereinfiel. Die Gestalt hatte die Hand an der Waffe und schien alles andere als überrascht.

Und im selben Moment schrie Anne. Ein Schrei voller Wut und Angst und Selbsthass, der von den Wänden des Lagerraums widerhallte.

Rhodan drehte den Kopf zu ihr und sah, wie sie den Strahler hob, Panik in ihren Augen flackerte. Anne Sloanes Finger zuckte am Abzug.

Michalowna sprang. Hart prallte die Russin gegen Sloane, riss ihre Schusshand beiseite. Dann fielen die zwei Frauen zu Boden. Der so fehlgeleitete Energiestrahl sirrte haarscharf an Ras Tschubai vorbei, verfehlte auch die Gestalt im Türrahmen nur knapp und schlug schräg hinter dieser in der Korridordecke ein. Die Luft roch nach Schweiß, Ozon und verschmorter Deckenverkleidung.

Rhodan hielt den Atem an. Fassungslos stand er da, und sein Blick glitt zwischen Sloane und dem Schemen hin und her.

Dann machte der Naat einen Schritt vor, und Rhodan sah, um wen es sich handelte.

»Dachte ich mir doch, dass du in der Nähe deiner gefangenen Gefährten bist«, sagte Toreead mit wissendem Blick auf den Teleporter Tschubai. Seine Waffe blieb, wo sie war, er hob sie nicht. Angesichts des gerade erlebten Chaos wirkte er überhaupt erstaunlich ruhig. Dennoch lag eine Anspannung in seinem Ton, die, so vermutete Rhodan, nicht auf Annes Strahler zurückging. Der Naat sah Rhodan an. »Wenn ihr leben wollt, kommt mit mir. Schnell!«



Der Unbekannte stutzte merklich. Mitten in seinem nächsten Angriff hielt er inne, die behandschuhten Fäuste erhoben. Dann hörte Novaal eine raue, keuchende und unfassbar vertraute Stimme aus den Lautsprechern seines Helms dringen.

»Reekha? Novaal, sind Sie das?«

Im ersten Moment war Novaal sprachlos. Konnte es tatsächlich sein? Spielte ihm sein überreizter Verstand nun endgültig Streiche, oder war das wirklich ...

»Reekha.« Der Naat senkte die Fäuste. »Ich bin es. Erkennen Sie mich nicht?«

»I... Inkmoon?«, wisperte Novaal. Nein. Auf keinen Fall. Bei allen Grubenmuttern der Heimat, das ist unmöglich.

Inkmoon trat vor, breitete die Arme aus und drückte Novaal an sich. Es war eine Geste, wie sie unter Soldaten höchst untypisch war  und genau deswegen überzeugte sie. Novaal starrte aus dem Visier seines Helmes hinter das des anderen und erkannte Inkmoon. Der junge Kommandant, den er verloren geglaubt hatte.

»Aber ... aber du bist ...«

»Tot?« Der junge Naat lachte leise und ließ von ihm ab. »Das hätten diese schuppigen Kerle wohl gern.«

»Die HONUNT«, sagte er. »Rayold I hat sie vom Himmel geholt. Impulskanonen. Ihr seid vernichtet worden  durch die Trümmer eines Topsiderschiffes, die euch zu nahe kamen!« Er merkte kaum, dass er den Jungen plötzlich duzte. Es kümmerte ihn nicht. Es schien richtig.

»Nur weil ein Schiff abstürzt und am Mondboden ausbrennt, heißt das nicht, dass in ihm nicht noch jemand lebt«, erwiderte Inkmoon, und Novaal hörte den bitteren Schalk in seiner Stimme. Offenbar war dem Naat, der ihn so sehr an seinen eigenen Sohn erinnerte, dass er den Topsidern Rache für sein Schicksal geschworen hatte, nicht entgangen, was aus der KEAT'ARK geworden war.

»Inkmoon«, murmelte Novaal. Fassungslos schüttelte er den Kopf, doch die Erkenntnis setzte sich allmählich in ihm fest. Der Junge lebte.

Auch dessen Anzug war ramponiert. Nun, da Novaal sich darauf konzentrierte, hörte er, wie schwer und pfeifend der junge Naat atmete. Was immer ihm widerfahren war, es hatte Spuren hinterlassen.

»Ich habe gedacht, ich sei der einzige Überlebende«, sagte Inkmoon. Leise berichtete er, wie er sich aus den Trümmern seines Schiffes gerettet hatte. Sein Ziel sei die Festung gewesen. Dort habe er beenden wollen, was im All begonnen hatte.

»Und daran hat sich nichts geändert. Ich gehe nach wie vor zu den Echsen, Novaal. Und wenn ich sie erreiche, dann kann ihnen kein Despot dieser und aller anderen Welten mehr helfen, hören Sie? Keiner!«

Der Hass, der aus Inkmoons Worten troff wie Blut aus dem Leib eines im Kal'zhochras Verwundeten, nahm zu, je länger er sprach. Novaal kannte den Tonfall gut: Inkmoon befand sich im Rausch und gierte danach, sich seinen Gegnern zu stellen und sie zu vernichten.

Noch vor einer Stunde hatte er genauso empfunden. Doch das schien lange her.

»Begleiten Sie mich, Reekha!«, forderte Inkmoon ihn auf. »Lassen Sie uns gemeinsam gegen die Echsen ziehen und sie töten  oder beim Versuch glorreich sterben. So, wie es uns als Naats gebührt.«

Die Euphorie im Tonfall des Jungen fuhr Novaal bis ins Mark. Aber nicht, weil sie ihn ansteckte. Novaal erschrak. Er erkannte sich selbst kaum wieder.

Geschichte wiederholt sich, entsann er sich Greks Worten, und mit einem Mal waren die Bilder wieder da. Novaal sah die Fronterfahrungen des Datengeistes vor sich, als hätte er sie selbst erlebt, nur dass es diesmal nicht das Schiff des Maahks war, das von den Stickstoffern vom Himmel geholt wurde, um auf Rayold I zu zerschellen, sondern die HONUNT. Und Grek 691 war Inkmoon, war Novaal, war Sayoaard. Der Sohn, der sich in Sergh da Teffrons Gewalt befand.

Du musst Abschied nehmen, hörte Novaal Sayoaards Stimme wieder, Erinnerung an ihr letztes Gespräch. Du wirst frei sein.

Er schluckte. Frei sein  das war man doch nur im Tod. Oder?

»Novaal«, drängte Inkmoon. »Worauf warten Sie? Ich glaube, ich kenne den Weg zur Festung. Der Großteil von ihr befindet sich unterirdisch, aber ich habe sie entdeckt. Kurz bevor die HONUNT vom Himmel stürzte, fingen unsere Orter eine spezielle Energiesignatur auf. Unserer Vermutung nach geht sie auf die Zentrale der Festung zurück. Denken Sie nur, was zwei zu allem entschlossene Naats wie wir dort anrichten könnten, Reekha!« Inkmoon hustete. »Lassen Sie uns dem Feind ins Gesicht sehen. So, wie es die Art der Naats ist.«

Er hat recht, Novaal, stimmte Grek 691 dem jungen Naat zu. Inkmoons vom Rausch gefärbte Worte, scharf wie die Klingen eines blutgetränkten Nataks, schienen den Datengeist gepackt zu haben und die alten Soldateninstinkte in ihm zu wecken. Unterschätze nicht das Überraschungsmoment.

Nachdenklich zog Novaal den Tarkanchar aus der Tasche. Sternenlicht spiegelte sich auf seiner glatten Oberfläche.

»Was haben Sie da, Reekha?«

Novaal hörte den Eifer in Inkmoons Stimme. Es betrübte ihn, den Rausch des Jungen nicht teilen zu können, doch gleichzeitig wollte er es auch nicht. Das Bild Sayoaards ging ihm nicht aus dem Sinn.

Geschichte wiederholt sich, dachte er. Sergh da Teffron entführt Sayoaard und erpresst mich, damit ich gegen Rayold I ziehe und im Namen der Arkoniden Zerstörung bringe. Die Stickstoffer vernichten die Maahks, um das Khaltrun-System zu erobern. Die Topsider schießen die Naats vom Himmel. Die Überlebenden der KEAT'ARK werfen sich mit aller verbliebenen Kraft gegen die Echsen, koste es sie auch das Leben. Inkmoon eilt zur Festung, als könne er im Alleingang die Besatzung ihrer Zentrale töten. Wo er auch hinsah, fand er Gewalt. Aktionen führten zu Reaktionen, und in diesem Spiel schien ein jeder aggressiv zu agieren.

Warum? Weil das der natürliche Zustand der Dinge war? Novaal wusste selbstverständlich, dass man sich das Recht zu leben verdienen musste. Man hatte Stärke zu beweisen, wieder und wieder, andernfalls sortierte das Leben einen schnell aus. Daran war nichts ehrenrührig, ganz im Gegenteil. So war es immer gewesen. So war es normal.

Aber wo lag der Sinn? Ein Naat fürchtete den Tod nicht, aber hieß das zwingend, dass er ihn nicht hinterfragte?

»Reekha?«

»Das ist ein ...« Novaal winkte ab. »Ein Trümmerstück der KEAT'ARK, nichts weiter. Ich nahm es mit, als Erinnerung.« Das war Unfug, aber es würde genügen. Ihm stand nicht der Sinn danach, einem im Blutrausch steckenden Inkmoon das Wesen des Tarkanchar zu erläutern  und erst recht nicht die Lawine an Überlegungen, die Grek 691 und Inkmoons eigener Bericht in ihm, Novaal, losgetreten hatten.

Novaal dachte an seine Begegnung mit Rhodan, dem stolzen Menschen, den sie auf der KEAT'ARK gefangen gehabt hatten. Damals in der Verladekammer hatte Novaal extra den Helm der Ehrenhaften Siege getragen, den mit den kristallgolden schimmernden Lamellen, weil er geglaubt hatte, Rhodan so zu beeindrucken. Weil er an die Rechtmäßigkeit seines Tuns geglaubt hatte.

Aber konnte er das noch? Wäre der Sieg, nach dem Inkmoon und sogar Grek 691 so drängten, tatsächlich ein ehrenvoller?

Wofür kämpfen wir hier eigentlich?, fragte er sich. Und warum? Welchen Groll hegte er  er persönlich, nicht die Arkoniden  gegen die Topsider? Hatten ihm die Echsen den Sohn genommen? Zwangen die Echsen ihn in die Schlacht? Nein. Novaal bezweifelte, dass die schuppigen Lakaien des Despoten ihm auch nur gefährlich werden könnten, würden er und seine Mannschaften sie nicht gerade kriegerisch angehen.

Doch Arkon sagte: »Nieder mit Rayold I!«, und ein Naat hörte auf seine Befehle. Ein Naat lebte erst im Kampf richtig auf. Insbesondere einer, der erpresst wurde ...

Er würde auf Rayold I sterben. Daran hatte Novaal nie wirkliche Zweifel gehegt. Ob an Bord der kämpfenden Schiffe jenseits des Energieschirms, im Duell in den Gesteinsspalten und Kratern der Oberfläche oder an der Seite Inkmoons beim zum Scheitern verurteilten Versuch, die Zentrale zu erobern  am Ende jedweder Aktion stünde sein Tod.

So ist der Tod, Novaal, hatte der Datengeist berichtet. Er besteht aus Bedauern, Schmerz und unbeantworteten Fragen.

»Ich habe Fragen«, murmelte Novaal und merkte erst hinterher, dass er den Gedanken laut ausgesprochen hatte.

»Was?«, fragte Inkmoon prompt. Der Junge wusste nichts von dem Sandsturm aus Gedanken und Gefühlen, der in Novaals Innerem tobte. »Reekha, was reden Sie da? Wir müssen doch ...«

Novaal hob die Hand und schüttelte gleichzeitig den behelmten Schädel. »Inkmoon ... was du da vorschlägst, ist ehrenvoll, aber unmöglich. Wir beide ... wir allein würden die Konfrontation mit den Topsidern niemals gewinnen. Selbst wenn wir es in die Zentrale dieser Festung schafften, wäre uns deren Besatzung schon zahlenmäßig überlegen.«

Unglauben mischte sich in den Tonfall des Jüngeren. »Es ist die Art der Naats, Novaal!«

Ja, das ist es, dachte der Reekha. Genau da lag das Problem, nicht wahr? Angenommen, sie beide überlebten diesen Wahnsinn hier draußen im Nichts  was dann? Welchen Zweck hätte der Sieg? Nicht für Arkon, sondern für sie, die Krieger? Was erwüchse ihnen daraus? Ein neuer Wahnsinn. Arkon wird mich in weitere Schlachten schicken, so lange, bis ich nicht mehr kann. Dann nimmt ein anderer meinen Platz ein. Denn Geschichte wiederholt sich.

In seiner Jugend hatte Novaal einmal einen Mann gesehen, der in die Wüste gegangen und auf einen der gefährlichen Schuppenkamas gestoßen war. Das wilde Tier hatte ihn beinahe zerfleischt, und es war einem Wunder gleichgekommen, dass er überlebt und es zurück in die Zivilisation geschafft hatte. Die Naats hatten ihn daraufhin ob seiner Ausdauer und Stärke gefeiert. Als Novaal seiner ansichtig wurde, hatte er aber keinen Helden gesehen, keinen ehrenvollen Sieger, sondern einen Geschlagenen. Einen Krüppel. Einen Haufen Elend, der sich füttern lassen musste, der im Schlaf schrie und wild um sich schlug und tags darauf nicht einmal mehr in der Lage gewesen war, sich ohne fremde Hilfe die Mägen zu entleeren.

Der Sieg gegen den Schuppenkama hatte keinen Helden aus ihm gemacht, fand Novaal damals, sondern einen Feigling. Jemanden, dem der Mut fehlte, die begonnene Arbeit des Raubtiers fortzusetzen und seine unwürdig gewordene Existenz eigenhändig zu beenden.

Sollte Novaal Rayold I überleben, würden weitere Rayolds kommen. Bis auch er ein sabberndes Häuflein Elend war. Oder starb.

Aktion und Reaktion, einer fraß den anderen. Gewalt wiederholte sich. Und warum?

Was zögerst du noch?, tadelte Grek 691 in seinem Kopf. Geh mit dem Jungen, Novaal! Lass die Feinde, die dein Schiff vom Himmel holten, deinen Zorn spüren. Zeig ihnen, dass du noch lebst und sie dich nicht stoppen konnten.

Inkmoon streckte den Arm aus und legte Novaal die Hand auf die Schulter des Kampfanzuges. Dann brachte er seinen Helm ganz dicht an den des Reekha, und plötzlich konnten sie einander in die Augen sehen. Inkmoons waren von Blut durchzogen. »Es ist die Art der Naats«, wiederholte der Junge eindringlich.

»Unsere Chancen sind lächerlich gering«, warf Novaal ein.

Entschlossenheit lag in Inkmoons Blick. »Mag sein, aber was bleibt uns für eine Wahl?«

Novaal schluckte, dachte an Sayoaard und Schuppenkamas. »Ja«, murmelte er. »Bleibt uns eine?«

Dann brachen sie auf.


9.

Vom Sinn des Niederen



Das Höhere gibt dem Niederen Sinn. Das Höhere gibt dem Niederen Sinn. Das Höhere gibt dem Niederen Sinn.

Reban-Terkh wiederholte den Satz in Gedanken, als hinge sein Leben davon ab. Er war sein Anker geworden, ein irrationaler Halt in einer Welt, die nur mehr aus Chaos bestand. Denn rings um ihn regierte der Tod.

»Gruppe zwei vor; Gruppe eins, drei und vier weiter nach rechts. Trollan-Buhl, bringen Sie Ihre Männer auf die Rückseite des Kraftwerks und verstärken Sie dort unsere Präsenz. Jetzt, verdammt!«

Reban-Terkh hatte Angst. Wenn er den Kopf hob und um den breiten Felsbrocken lugte, der ihm gerade Deckung gab, sah er Kegelroboter über die Oberfläche von Rayold I ziehen, Naats wüten und seine eigenen Leute in wildeste Kämpfe gegen diese verstrickt. Orangegelbes Strahlerlicht blitzte auf. Soldaten, kaum mehr als Schemen im Dämmerlicht, fielen getroffen zu Boden oder lösten sich in der Wucht der auf sie niederfahrenden Entladungen binnen eines einzigen, grauenvollen Sekundenbruchteils in ihre Atome auf.

Fester Fels schmolz zu glühend heißem Matsch, wann immer eine besonders starke Salve auf ihn traf, und verätzte die Gliedmaßen der Unglücklichen, die sich gerade in direkter Nähe befanden. Thermostrahlen rissen Schutzanzüge auf, bohrten klaffende Löcher in Helmvisiere und ließen die geblendeten und getroffenen Träger elend ersticken. Und hinter all der Zerstörung ragte das sekundäre Kraftwerk aus dem Boden.

Nur der Eingang und die Verteilerstelle waren überirdisch. Das wusste Reban-Terkh, obwohl er noch nie hier gewesen war. Der Großteil der Anlage  die zahlreichen Generatoren und Relais, die Positronik und leider auch die Waffenkammer  befand sich im Inneren des Mondbrockens. Das hatte strategische Gründe und erwies sich in diesen Minuten als wahrer Segen.

Denn die Naats waren bereits vor Ort gewesen, als Tresk-Takuhn mit seiner Gegenwehr eintraf.

Reban-Terkh wusste nicht genau, wo sich wessen Soldaten gerade aufhielten. Gut ein Dutzend Naats, so glaubte er gezählt zu haben, trieben sich auf dem Gelände des Kraftwerks herum. Alle schienen bewaffnet zu sein. Dazu kamen mehr Roboter, als er bislang überblickte. Woher die Überlebenden der KEAT'ARK die Position der Anlage überhaupt kannten, vermochte er nicht zu sagen. Sie waren hier, das allein zählte.

Tresk-Takuhn, Hisab-Benkh und die anderen gaben alles. Der Festungskommandant hatte nur eine Basisbesatzung in der Zentrale zurückgelassen. Jeder andere Mann, der nicht unmittelbar an der Front um die Festung selbst stationiert war, war auf seinen Befehl hier und stritt um die Energie, die den Schirm speiste und den imperialen Verband abwehrte. Reban-Terkh dachte an den Beschuss, als die schützende Blase abgeschaltet gewesen und Rayold I auf den Präsentierteller geraten war. Es hatte nicht viel gefehlt, und die Festung wäre gefallen. Das durfte sich nicht wiederholen. Eine zweite Situation wie sie hielt Rayold I nicht aus.

Zwischen der Festung und der sekundären Generatorenbatterie lag keine große Distanz. Wenn Reban-Terkh sich anstrengte, glaubte er weitere Gefechtsblitze in der Ferne zu sehen. Auch die Schlacht vor der Festung selbst war noch in vollem Gange.

Der junge Adjutant schloss die Rechte fester um den Griff seiner Waffe und atmete tief durch. Seine Zunge entzog sich längst seiner Kontrolle, zuckte und zitterte so unbeherrscht wie sein Echsenschwanz.

Das leise Surren in seinem Rücken registrierte er erst, als es fast zu spät war.

Reban-Terkh drehte sich um und riss die Waffe hoch, doch vor Schreck entglitt ihm der Strahler aus den zitternden Klauen, landete auf dem kargen Mondboden und rutschte einige Handbreit weit die Kratersenke hinab  zu weit.

Der Waffenarm des Roboters zeigte auf ihn. Todbringende Energie lauerte. Reban-Terkh schloss die Augen. Dann hörte er den Knall.

Erst als der Schmerz ausblieb, wagte er einen Blick. Der kegelförmige Roboter trudelte. Er feuerte zwar, doch seine Strahlen blitzten nun ungezielt durch die ewige Dämmerung. Auch seine tentakelartigen Extremitäten schlugen ziellos umher.

»Hisab-Benkh!« Staunend schwankte der junge Adjutant einen Schritt voraus.

Hisab-Benkh war gerade noch rechtzeitig gekommen. Jeder Schuss, den er aus seiner Deckung einige Meter weiter rechts abgab, traf den Roboter.

Fassungslos sah der Adjutant dem ungleichen Kampf zu. Normalerweise, das wusste er, hätte der Archäologe keine Minute gegen dieses metallene Ungetüm überlebt. Dieses Wissen raubte Reban-Terkh nun den Mut, selbst ins Geschehen einzugreifen.

»Bericht, Gruppe drei!«, erklang Tresk-Takuhns vom Funk getragene Stimme in seinem Helm, doch der Kampf, den der Kommandant focht, wirkte mit einem Mal wieder unendlich weit entfernt. Reban-Terkh hatte nur noch Augen für das Geschehen unmittelbar vor ihm. Er war viel zu überfordert und eingeschüchtert, um sich nach den anderen umzudrehen.

Der Roboter explodierte. Die Druckwelle riss Hisab-Benkh ein paar Meter zurück  direkt vor die Füße eines Naats.

Nein! Der junge Adjutant handelte, ohne nachzudenken. Für einen einzigen Moment fiel die Panik, die ihn lähmte, von ihm ab. Nicht Mut, sondern nackte Sturheit befreite ihn aus dem Verlies der Angst.

Der Naat war nur kurz überrascht. Er richtete seinen Thermostrahler auf den rücklings vor ihm Liegenden.

Hisab-Benkh war noch vom Sturz benommen. Abwehrend hob er die Hände, konnte dem Schuppenlosen nichts entgegensetzen.

Und Reban-Terkh griff nach dem Strahler. Er hob die Waffe vom Kraterboden auf, zielte und feuerte  alles in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung. Kein fragender Blick zur Statusanzeige des Energiemagazins, keine Unsicherheit in den Gedanken, kein Zittern des Waffenarms.

Der Schuss traf den Naat mitten auf der Brust. Der Gegner fiel, ohne selbst abgedrückt zu haben.

Reban-Terkh rannte zu Hisab-Benkh. Der Archäologe richtete sich langsam auf und drehte den behelmten Kopf zu Reban-Terkh. »Danke, Schlüpfling«, keuchte er hörbar mitgenommen. »Mir scheint, jetzt sind wir quitt.«

Tresk-Takuhns Adjutant sah auf die Waffe in seiner Hand, dann auf den Toten. Ein dunkles Loch prangte in der Brust des Naats. Verschmortes Fleisch. Plötzlich spürte Reban-Terkh Hisab-Benkhs Hand auf der Schulter.

»So ist der Krieg, Kleiner«, raunte der Wissenschaftler verständnisvoll und bedauernd. »Fressen oder gefressen werden.« Dann nickte er in Richtung des Kraftwerks, das vielleicht fünfzig Schritt von ihrer aktuellen Position entfernt lag. »Lass uns gehen, einverstanden? Tresk-Takuhn braucht uns.«

Reban-Terkh sagte nichts, ließ sich aber führen.



»Gruppe zwei: sicher.«

»Gruppe drei: sicher.«

»Gruppe vier: sicher.«

Tresk-Takuhn hörte die Statusmeldungen der anderen und atmete tief durch. Es war vorbei. Langsam ließ der Kommandant seinen Blick über die unmittelbare Umgebung des sekundären Energiekraftwerks schweifen. Das Gelände war zum Leichenfeld geworden. Überall Leichen und Zerstörung, überall Schrott. Es gab keine Gefangenen. Ob die Naats an ein Jenseits glaubten?

»Verstanden«, erwiderte Tresk-Takuhn über Helmfunk. Mehr fiel ihm beim besten Willen nicht ein.

Hisab-Benkh trat neben ihn. Schwarze Striemen zierten den Kampfanzug des Archäologen. »Gute Arbeit.«

Tresk-Takuhn winkte ab. Wurde auch Zeit, dachte er grimmig und blickte zum Himmel. Jenseits des Schutzschirms schwebte nach wie vor Arkons Schiffsverband. Die Schlacht war gewonnen, nicht der Krieg. Die Zukunft war noch formbar.

»Und was jetzt?« Das war Reban-Terkh. Der junge Offizier hatte Tresk-Takuhn überrascht. Anfangs hatte er ihn kaum gesehen, doch gegen Ende der Schlacht hatte er sich an Hisab-Benkhs Seite gezeigt und gekämpft, als gäbe es kein Morgen mehr..

Tresk-Takuhn sah seinen Adjutanten an. Er schien sich verändert zu haben. »Jetzt fahren wir zurück, Soldat«, sagte der Kommandant geduldig und nickte in Richtung des gepanzerten Truppentransporters, der sie hergebracht hatte. »Die Festung braucht uns.«

Das schien dem Jungen zu genügen. Als hätte er einen Befehl erhalten, machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte los. Tresk-Takuhn und Hisab-Benkh wechselten einen kurzen Blick, dann folgten sie ihm.



Als das mächtige Schiff vor ihm explodierte, schloss Tirkassul kurz geblendet die Augen. Der Naat stand in der Zentrale der ITAK'TYLAM und betrachtete den Verlauf der Schlacht, die er seit Novaals vermutetem Ableben faktisch leitete, in den Holos. Bislang verlief sie gut.

Zu gut.

»Raumer vernichtet, Tirkassul«, meldete die Ortung. »Damit sind es schon sieben.«

Für einen kurzen Moment vergaßen die Offiziere der Zentrale ihre Disziplin. Jubelrufe hallten von den Wänden wider, Fäuste wurden erhoben. Doch der Ausbruch verging so schnell, wie er gekommen war. Sie alle wussten, dass man mit Freude allein keinen Krieg gewann.

Nachdenklich sah Tirkassul den Schiffstrümmern zu, die vor ihm über das Holo schwebten. Sieben topsidische Raumer, sieben zylinderförmige Schlachtschiffe, und sie alle waren den Angriffen des imperialen Verbands bereits zum Opfer gefallen. Eigentlich hätte ihn das begeistern sollen, doch etwas in ihm bremste den Rausch, den er zu fühlen erwartet hatte und den die anderen Anwesenden ganz offensichtlich fühlten, aus. Tirkassul glaubte zu wissen, was es war: Skepsis.

»Zeigen Sie mir noch mal die Karte!«, befahl er und drehte sich zur Ortung um.

Der Naat an der Station, ein untypisch schmalbrüstiger Offizier, reagierte, und über dem schmalen Tisch vor Tirkassuls Position erschien ein holografischer Plan des Tatlira-Systems.

Schweigend ging Tirkassul um das Gebilde aus farbigem Licht herum. Er konzentrierte sich und blendete die Hintergrundgeräusche, die der Betrieb in der Schiffszentrale mit sich brachte, kurzerhand aus. Seine Blicke wanderten über das Holo. Hier war die Sonne Tatlira, ein heller Kreis inmitten des Alls, dort hing Rayold mit seinen Mondtrümmern, von denen ebenfalls bereits zwei fehlgeleiteten Schüssen und zerberstenden Schiffen zum Opfer gefallen und vernichtet worden waren. Dazwischen schwebten die Kugelraumer, wütete der Kampf. Auf eine Handbewegung Tirkassuls hin veränderte sich die Darstellung ein wenig, verlagerte ihren Schwerpunkt weg vom Tatlira-System und weiter in den topsidischen Raum.

Sieben Raumer. Megh-Takarr, der topsidische Despot, musste verrückt sein, dieses Debakel unkommentiert zu lassen.

Tirkassul trat zu einer freien Konsole und rief sich den aktuellen Zustand des Verbands auf. Es könnte tatsächlich gelingen, erkannte er verblüfft. Die Zahlen sprachen eine eindeutige Sprache: Nach und nach gewannen die Naats dort draußen die Oberhand. Topsid musste schon bis an die Grenzen seiner Möglichkeiten gehen, um Rayold I gegen die Übermacht der Naats und ihrer arkonidischen Waffen zu halten. Derart auf sich allein gestellt würde die umkämpfte Defensivstation unten auf dem Mondbruchstück nicht mehr lange bestehen. Und wenn ihr Kommandant kein unbeherrschter Idiot war, wusste er das auch.

»Kommandant«, riss ihn der Ruf des Funkers aus seinen Gedanken.

Tirkassul desaktivierte die Raumkarte und sah zu dem jungen Offizier. »Was gibt es, Nikkols?«

»Bordinterne Nachricht für Sie, Tirkassul«, antwortete der Angesprochene knapp. »Ich stelle sie Ihnen auf die Konsole rechts neben Ihnen.«

Bevor Tirkassul nachhaken konnte, hatte der Mann seine Ankündigung bereits wahr gemacht. Unwirsch trat Tirkassul an die unbesetzte Arbeitsstation und aktivierte die entsprechende Funktion. Einen Sekundenbruchteil später sah er in das Antlitz Toreeads.

Die Menschen, schoss es Tirkassul durch den Kopf. Er erinnerte sich. Toreead war losgezogen, um die Flüchtigen von der Erde zu stoppen, bevor sie meine Besatzung weiter dezimierten. »Ich höre, Toreead«, sagte er grußlos und spürte die plötzliche Anspannung in seinen Mägen.

»Gute Neuigkeiten, Tirkassul«, sagte der einstige Diener Novaals. »Es war mir möglich, die entkommenen Menschen um Perry Rhodan zu stellen. Es gab keine weiteren Toten.«

Tirkassul atmete leise aus. Dennoch verschwand die Nervosität nicht gänzlich. Er wurde aus diesen Menschen nicht schlau. Wie hatten sie überhaupt entkommen können? Seit er von ihrer Flucht wusste, hatte er sämtliche bordinternen Sicherheitsvorkehrungen gründlich überprüfen und sogar verstärken lassen sowie zusätzliche Wachen abgestellt. Dennoch hatte er nirgends eine Schwachstelle oder gar Fehlfunktion gefunden. Diese Flucht, wenngleich den Menschen ganz offensichtlich gelungen, war schlicht unmöglich.

»Gut gemacht, Toreead. Ich schätze, Sie wissen, wie Sie mit ihnen zu verfahren haben.«

Toreead senkte den Blick. Sein schmaler Mund zuckte. »Selbstverständlich, Tirkassul. Ich mache mich sofort auf den Weg. Wir dürften in wenigen Minuten bei Ihnen eintreffen.«

Was? Tirkassuls Mägen schmerzten unangenehm, als zögen sie sich zusammen. »Bei mir? Haben Sie den Verstand verloren, Toreead? Was soll ich mit diesen Gefangenen in der Zentrale? Exekutieren Sie sie, verstanden? Richten Sie sie für ihre Taten!«

Tirkassul hatte nicht laut werden wollen, doch dieser Toreead war ihm ein steter Quell von Rätseln. Tirkassul wusste schlicht nicht, wie er mit ihm umgehen sollte. Als Vertrauter des gefallenen Novaal war Toreead im Grunde unantastbar und verdiente Respekt. Manche seiner Handlungen verleiteten allerdings zu ganz gegenteiligen Reaktionen. Was hatte der Reekha nur an ihm gefunden? Warum hatte Novaal ausgerechnet Toreead als Diener gewählt? Sosehr Tirkassul auch nachdachte, fand er keine zufriedenstellenden Antworten auf diese Fragen.

Toreead zögerte. »Ich fürchte, das wäre unklug, Tirkassul«, sagte er vorsichtig. »Die Menschen sind unserer Kontrolle entwischt. Bevor wir sie dafür strafen, sollten wir in Erfahrung bringen, wie ihnen das gelungen ist. Damit wir lernen.«

Die Menschen  das nächste Rätsel. Ganz abgesehen von der Handvoll, die Toreead aktuell bewachte, befanden sich noch mehrere Hundert Vertreter dieser Spezies in der Gewalt der Naats. Novaal selbst hatte sie auf den Schlachtkreuzer bringen lassen. Zu welchem Zweck? Erfüllten sie irgendeinen Nutzen, von dem Tirkassul nichts ahnte? Momentan hielten Kraftfelder sie in Schach, saßen sie in den Hangars fest und warteten auf ein Schicksal, das sie nicht kannten.

Es gibt nur einen Grund für Novaals Verhalten, dachte Tirkassul. Der Reekha hatte die Menschen hergeholt, um sie vor Schlimmerem zu bewahren. Er hatte sie schützen wollen und befürchtet, sie seien nur in seiner persönlichen Obhut sicher. Andernfalls hätte er sie ja auch mühelos auf der Mehandor-Station KE-MATLON zurücklassen und arrangieren können, dass ein anderer Raumer des Großen Imperiums sie aufsammelte und wegbrachte. Aber nein, er hatte sie in seiner Nähe gewollt.

Welchen Nutzen hatte er sich von diesen behaarten und überwiegend blasshäutigen Bewohnern der Erde versprochen? Tirkassul zerbrach sich vergeblich den Kopf.

»Tirkassul?«

Er blinzelte, fand zurück in die Wirklichkeit und schaute Toreead wütend an. »Zwei Sachen, Toreead«, sagte er und hob die Rechte, um an seinen Fingern mitzuzählen. »Erstens haben diese Menschen einen unserer Soldaten getötet. Das allein verleidet es mir, über Gebühr Hirnschmalz auf sie zu verschwenden. Zweitens haben wir momentan immens wichtigere Dinge zu erledigen, als Gefangene zu verhören. Falls Sie es noch nicht mitbekommen haben sollten: Wir fliegen einen Angriff!«

»Aber ...«

»Kein Aber!« Es tat gut, diesen sturen Felslandnaat endlich einmal ins Lot stellen zu dürfen. Tirkassul genoss den Moment, auch wenn er aus Zorn geboren war. »Mein Befehl war unmissverständlich. Ich erwarte, dass er auch entsprechend befolgt wird. Sofort, Toreead!« Er trennte die Verbindung, ohne auf eine weitere Erwiderung zu warten.

Einen Sekundenbruchteil später erbebte das Schiff! Hart prallte Tirkassul gegen die Arbeitsstation, vor der er stand. Dann sah er sich um. »Bericht!«

Kurz schien es, als wolle das Beben nie mehr enden. Manche Holos erloschen.

Dann verging das Chaos. Die Andruckabsorber kamen ihm endlich bei.

Das war kein Treffer, begriff Tirkassul. Treffer fühlten sich anders an. Treffer hinterließen bleibende Spuren.

»Neunundvierzig topsidische Kampfraumer im direkten Anflug auf Rayold I«, meldete die Stimme der arkonidischen Bordpositronik.

Tirkassul wirbelte herum. »Was?«

Die Ortung bestätigte die schockierenden Angaben. »Was wir eben spürten, war kein Angriff, Kommandant«, sagte der Offizier. »Sondern eine Strukturerschütterung, gewissermaßen die Bugwelle einer gewaltigen Transition. Die neunundvierzig Raumer sind nahezu synchron hier aufgetaucht.«

Bugwelle? Tirkassul schluckte trocken. Wohl eher Flutwelle.

Neunundvierzig Schiffe. »Schirme verstärken!«, befahl er heiser. »Waffenmeister, wie sind wir bestückt?«

Der Naat an der Waffenstation betete den aktuellen Leistungsstand herunter. Unter normalen Umständen hätte die Aufzählung Wohlwollen und Zuversicht in Tirkassul geweckt. Nun, da er sie hörte, fand er in ihr jedoch kaum wahre Beruhigung. Neunundvierzig Schiffe.

Hab ich's nicht gewusst?, ärgerte er sich. Megh-Takarr konnte diese Schlacht nicht unbeeinflusst enden lassen  denn so hätte er sie verloren.

»Schätze, wir erleben gerade das letzte Aufgebot des Despotats«, murmelte er atemlos. »Und unseren Untergang.«

Das nächste Beben, das die ITAK'TYLAM ergriff, würde von feindlichem Feuer herrühren. So viel war klar. Und es würde bald kommen.

Statusmeldungen trafen ein, kamen von überall her, aus den einzelnen Schiffsabteilungen und vom Rest des Verbands. Niemand schien allzu großen Schaden genommen zu haben  noch nicht , aber Tirkassul hörte kaum hin. Ein paar wenige, schändliche Sekunden lang ergab er sich dem Gefühl der Niederlage.

Erste Schiffe eröffneten das Feuer, scheiterten aber an den Schirmen der Topsider. Die Echsen erwiderten den Angriff nicht. Bislang. Sie hatten es auch nicht nötig, sagte ihre schiere Anwesenheit doch schon mehr als genug.

Dann  kaum mehr als eine Minute nach dem Erscheinen der topsidischen Nachhut  sah der Funker erneut staunend zu Tirkassul. »Wir werden gerufen, Tirkassul.«

Und ich ahne auch, von wem. Er straffte sich. Wie wappnete man sich gegen etwas, das unvermeidbar schien, an das man vor wenigen Momenten allerdings noch gar nicht gedacht hatte? »Das muss der Kommandant des neuen Verbandes sein«, sagte er  unnötigerweise, denn die Mienen seiner Kollegen bestätigten ihm, dass sie Gleiches vermuteten. Er ruft uns, um unsere Kapitulation entgegenzunehmen. Ich an seiner Stelle würde kaum anders handeln.

Nur dass Tirkassul keine Kapitulation beabsichtigte. Durchaus vorstellbar, dass die Echsen die besiegten Naats am Leben ließen  zumindest die Führungsriege. Aber was für ein Leben wäre das? Entehrt und unfrei, besiegt und auf Gedeih und Verderb dem Willen Topsids unterworfen. Das war nicht die Zukunft, die Tirkassul sich vorstellte. Und es war auch nichts, was er seiner Besatzung zumuten würde. Ein Naat in Gefangenschaft war ein Naat, der unterlegen war; und nur die Starken, die Sieger, hatten ein Recht auf Existenz. Daheim in den Wüsten wusste das jedes Kind  schon lange, bevor es die Großen Gruben verließ und seine »Jagdzeit« begann.

Das Despotat hatte keine Chance gegen die Übermacht Arkons. Die ITAK'TYLAM mochte diese Schlacht verlieren, und die plötzliche Präsenz der neunundvierzig neuen Schiffe schien dies zu garantieren, aber langfristig gesehen kämpfte Megh-Takarr auf verlorenem Posten. Das Imperium war zu stark für ihn. Arkoniden handelten weise und gezielt. Sie kannten kein Scheitern, irrten sich nie.

Arkons Schiffe würden Topsid erreichen. Vielleicht noch nicht heute, aber bald. Sie würden das Reich des Despoten verheeren, die Echsen den gerechten Zorn Arkons spüren lassen. Und dann?

Angenommen, wir kapitulieren hier. Angenommen, Topsid tötet uns nicht, sondern nimmt uns gefangen. Angenommen, einige von uns überleben in dieser Gefangenschaft sogar Topsids Untergang und werden dann von der imperialen Nachhut gefunden. Was wird passieren? Tirkassul schüttelte leicht den Kopf. Die Frage war rein rhetorisch. Man würde uns als Deserteure hinrichten. Ohne jeden Zweifel. Und das mit Recht.

Naats ließen sich nicht einfangen. Naats scheiterten nicht und atmeten danach weiter. Das Natak hatte nicht grundlos zwei scharfe Klingen, oder?

Verlierer hatten ihr Leben verwirkt. Verlierer traten ab.

»Bereiten Sie die Selbstzerstörung der ITAK'TYLAM vor«, raunte Tirkassul dem Offizier zu, der ihm am nächsten stand. »Auf mein Kommando geben Sie der Bordpositronik den entsprechenden Befehl, verstanden? Dann steuern wir unser Schiff direkt in die topsidischen Reihen  und reißen so viele von ihnen mit in den Tod, wie wir können!«

Der Mann machte große Augen, nickte aber umgehend. Tirkassul spürte, dass er verstand.

»Stellen Sie den Ruf des Echsenverbands durch!«, wandte sich Tirkassul dann an den Wartenden. »Lassen Sie uns hören, was sie uns zu sagen haben!«

Schweigend führte der Kommunikationsoffizier den Befehl aus. Die Augen aller Anwesenden richteten sich auf die Stelle, an der das Holo des Anrufenden erscheinen würde. Doch als es endlich entstand, sah Tirkassul nicht in das Gesicht eines Topsiders.

Der Befehlshaber der neunundvierzig Schiffe war ein Arkonide!


10.

Die Weisheit von Lemmingen



Das Metall war so kalt, dass es schmerzte, und stank erbärmlich. Reban-Terkh begrüßte beides, genoss es, bewies es ihm doch, dass er lebte. Mit geschlossenen Augen saß er da und lehnte seine Stirn gegen die metallene Wand. Er spürte die Vibrationen, die vom Antrieb ausgingen und durch den gesamten Gleiter zogen. Er hörte die leisen Gespräche der anderen, die wie er die Schlacht um das Sekundärkraftwerk überlebt hatten. Doch er hörte all das nur nebenbei, denn in seinem Geist war kaum noch Platz für äußere Eindrücke. Da war nur der vergangene Kampf.

Es war knapp gewesen  so knapp wie nie zuvor. Und das, begriff der junge Adjutant, hinterließ Spuren in ihm. Reban-Terkh fühlte sich, als habe er das Schlachtfeld, auf das Tresk-Takuhn ihn geführt hatte, noch immer nicht verlassen. Hinter seinen Lidern sah er die blutrünstigen Naats, als stünde er ihnen nach wie vor direkt gegenüber, sah die strengen Züge ihrer schuppenlosen Gesichter. Und er sah den kegelförmigen Kampfroboter, der ihn beinahe getötet hätte.

Blinzelnd öffnete er die Augen, als könne er die arkonidische Maschine so aus seinem Geist vertreiben, doch die Eindrücke vergingen nicht. Reban-Terkh schaute an sich hinab. Fremdes, getrocknetes Blut klebte an seinen Handschuhen und auf dem Visier des Helms, der in seinem Schoß lag.

Neun Personen, Reban-Terkh eingerechnet, saßen in der Mannschaftskabine des Truppentransporters. Es war eine rechteckige schmucklose Kiste mit nackten Wänden, einem mit schwarzem Gummibelag bedeckten Boden und unbequemen Sitzbänken, deren fehlkonstruierte Gurte einem den Echsenschwanz abschnürten, wenn man nicht aufpasste. Zu diesen neun kamen drei weitere im Cockpit: Tresk-Takuhn, Hisab-Benkh und ein Navigator, dessen Namen Reban-Terkh nicht kannte. neun von neunzehn, die aus der Festung aufgebrochen waren.

Tresk-Takuhn hatte gesagt, dies sei ein gutes Ergebnis. Angesichts der wie entfesselt vorgegangenen Naats hätten weitaus mehr Opfer beklagt werden können. Entsprechend froh, so der Kommandant weiter, sei er, mit der Hälfte seiner Männer wieder zurückzukehren.

»Gut gemacht, Kleiner.«

Reban-Terkh brauchte einen Moment, bis er begriff, dass die Worte ihm galten. Als er den Kopf wandte, grinste sein Sitznachbar ihn an.

»Was?«

»Du hast dich da draußen wacker geschlagen, Reban-Terkh«, sagte der Kamerad. Er zählte zu den in der Festung dauerstationierten Soldaten. Trollan-Buhl, wenn Reban-Terkh sich nicht irrte  ein erfahrener Mann, der mehr Dienstjahre auf dem Buckel hatte, als Mondzyklen vergangen waren, seit Reban-Terkh dem Schlüpflingsalter entwachsen war. »Dein erstes echtes Gefecht, oder? Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Es hieß, du seist ein reiner Datenwurm und könntest draußen nie deinen Mann stehen. Na, schätze, da hat man dich falsch eingeschätzt, oder?«

Trollan-Buhl meinte es gut. Reban-Terkh spürte, dass der Soldat ihm in seinen Augen ein Kompliment machte, ihn für seine Stärke und seinen Einsatz lobte. Es fiel ihm nur schwer, dieses Lob anzunehmen. Was geschehen war, haftete an ihm wie ein schlechter Geruch, den nichts auf der Welt mehr würde abwaschen können. Es war nichts, für das er sich als lobenswert empfand. Im Gegenteil.

»Zweihundert«, sagte er.

»Was?«, stutzte Trollan-Buhl.

Reban-Terkh schluckte. Ihm war, als sähe er nach einer Ewigkeit allein im Ozean eine Insel am Horizont. »Zweihundert«, wiederholte er schnell und auch ein wenig verschämt. »Das ... das akustische Leitsignal hat sich eben ein wenig verändert. Haben Sie ... hast du es bemerkt? Das bedeutet, wir sind nur noch zweihundert Meter von der Hangarschleuse der Festung entfernt. Bei diesem kleinen Mond und seinen Dimensionen kommt man ganz schön durcheinander.«

Der Soldat brauchte einen Moment zum Nachdenken, dann lachte er auf und schlug Reban-Terkh jovial auf die Schulter. Seine Zunge und sein schuppiger Schwanz zuckten vor Vergnügen. »Na, du bist ja einer. Noch die Hände voll gegnerischem Blut, doch in Gedanken schon wieder bei den Zahlen und der Technik.«

Danach stand er auf, den anderen Helden dieses Einsatzes von seinem Vergnügen zu berichten. Es lag kein Spott, keine kritische Distanz in der Art, wie er mit Reban-Terkh umging. Er schien ihn akzeptiert zu haben, für voll zu nehmen.

Weil ich getötet habe, begriff der junge Adjutant. Mit meinen eigenen Händen. Genau wie er.

Reban-Terkh biss die Zähne aufeinander und dachte wieder an die Insel. Zweihundert  diese Zahl war ihm eben ein Stück Sicherheit gewesen, etwas Vertrautes in dem Irrsinn und dem Entsetzen, in die er geraten war. Zweihundert Meter noch bis zur Schleuse und der sicheren Festung.

War es absurd, dass ihn diese unnützen Gedanken beruhigten? Vermutlich schon, aber das änderte nichts. Reban-Terkh betete sich Statistiken und Fakten herunter, wie sie ihm in den Sinn kamen, und jede einzelne Information, herrlich vertraut und herrlich nüchtern, gab ihm ein Stück seiner Sicherheit zurück.

Plötzlich glitt die kleine Tür in der metallenen Wand, die die Kabine vom Steuersitz des Transporters trennte, zur Seite. Hisab-Benkh erschien in ihrem Rahmen. Der Archäologe wirkte nicht minder mitgenommen. Wenn er sich bewegte, zog er das linke Bein nach, als sei es kein Teil seines Körpers mehr, sondern ein nutzloses Anhängsel. Er brauchte einen Medoroboter. In der Festung würde er einen finden.

Kaum war Hisab-Benkh erschienen, verstummten die Soldaten. Auch er hatte sich ihren Respekt verdient. Außerdem zählte er zu Tresk-Takuhns engsten Vertrauten. Das allein rechtfertigte in ihren Augen wohl schon eine Sonderbehandlung.

»Gute Nachrichten«, verkündete der Archäologe. »Uns erreichte soeben eine Meldung aus der Festungszentrale, die ich im Namen unseres Kommandanten umgehend mit Ihnen teilen soll: Vor einer Minute erschienen neunundvierzig weitere topsidische Schiffe im Tatlira-System. Megh-Takarr hat offensichtlich beschlossen, uns hier hinten nicht einfach unserem Schicksal zu überlassen. Die Nachhut ...«

Jubel brandete auf und spülte den Rest seiner Worte aus der Luft, bevor sie die Ohren der Kabineninsassen erreichten. Die Überlebenden machten einen immensen Lärm. Fäuste wurden gehoben, Köpfe gereckt. Zungen zuckten aus aufstehenden Mäulern wie lebensgierige Neugeborene aus den Eiern ihrer Gelege.

»Die Nachhut«, wiederholte Hisab-Benkh laut, hob die Hände und bedeutete den Männern, sich zu beherrschen, »hat bereits Kurs auf die Arkonidenschiffe genommen und wird diese, davon können wir den Umständen entsprechend wohl ausgehen, in Kürze ebenfalls unter Beschuss nehmen.«

Dann ist es vorbei, begriff Reban-Terkh. Der Gedanke, wenngleich absolut naheliegend, erschien ihm unfassbar irreal. Einmal mehr sah er zu seinen Handschuhen. Wie konnte etwas so Fundamentales je enden?

Natürlich waren die Naats noch nicht besiegt. Aber mit der Unterstützung der neunundvierzig neuen Schiffe war dies nur eine Frage der Zeit. Hatte das Geschehen am Sekundärkraftwerk nicht bewiesen, dass die schuppenlosen Monster zum Scheitern bestimmt waren? Nun würden sie es erst recht. Die Schlacht war entschieden, Rayold I nicht gefallen.

Ein ohrenbetäubender Knall riss Reban-Terkh aus seinen Überlegungen! Vollkommen perplex starrte er auf die riesige Delle, die plötzlich in der Metallwand links von ihm erschienen war. Tresk-Takuhn fluchte. Einen Sekundenbruchteil später kippte der Transporter zur Seite.

Für einen Augenblick geriet die Welt aus den Fugen. Oben, Unten, Rechts und Links existierten nicht mehr, denn alles schien im freien Fall zu sein. Explosionen folgten. Funken regneten auf Reban-Terkh nieder, Rauch stieg aus der Gegend auf, in der er die Antriebssysteme wusste, und das gelbe Deckenlicht erlosch.

In der Dunkelheit, die folgte, knallte es ein zweites Mal. Endlich begriff Reban-Terkh: Sie wurden angegriffen  von außen!

Der Gleiter bebte und wackelte, als hätten wilde Stürme ihn gepackt. »Zu den Waffen!«, brüllte Tresk-Takuhn aus dem Steuersitz herüber, und Trollan-Buhl schrie: »Helme auf, Helme auf!«

Reban-Terkh tat wie ihm geheißen. Das Atmen fiel ihm schwer, und erst als er die Welt wieder durch das Visier eines Helmes wahrnahm und künstlich gefilterte und aufbereitete Luft bekam, merkte er, dass er keine Ahnung hatte, wie viele Ressourcen sein Kampfanzug überhaupt noch hatte. Es konnten nicht mehr viele sein.

Dann schaltete sich die Notbeleuchtung ein. Im fahlen Schein der sekundären Energieversorgung sah Reban-Terkh, dass er den Helm keine Sekunde später hätte aufsetzen dürfen  denn in der Wand klaffte auf einmal ein gewaltiger Riss! Atemluft wich aus der Kabine. Ein ohnehin schwer verwundeter Soldat, der nicht so schnell gehandelt hatte, erstickte sofort.

Und der Beschuss ging weiter.

Die Geschütze an der Transporteraußenseite gaben bereits ihr Möglichstes. Reban-Terkh spürte es in den Vibrationen, die den Gleiter durchzogen, und hörte es in den alles andere als gesunden Nebengeräuschen. Lange hielten die Kanonen das nicht mehr aus. Das wusste der General gewiss ebenfalls.

Reban-Terkh stemmte sich hoch. »Wir müssen raus«, murmelte er  mehr zu sich denn zu den anderen. Schwankend und keuchend kroch er zur Luke in der hinteren Kabinenwand. Die Positronik war defekt, daher musste er sie von Hand öffnen.

Trollan-Buhl schien Gedanken lesen zu können: Kaum hatte der junge Adjutant die Luke erreicht, stand der Soldat neben ihm und assistierte. Gemeinsam schafften sie es.

»Alles raus!«, rief Hisab-Benkh von irgendwoher. Reban-Terkh spürte Trollan-Buhls Hand auf der Anzugschulter und gehorchte.

Nichts anderes hatte ihr Gegner allem Anschein nach erwartet. Kaum setzten sie ihre Stiefelsohlen auf den kargen Felsboden, hagelte es Energiesalven aus nahezu allen Richtungen. Trollan-Buhl und ein weiterer Soldat fielen sofort, getroffen vom Feuer der Naats. Belagerten sie die Festung also noch immer trotz der unzweifelhaften topsidischen Übermacht hier und am Firmament.

Reban-Terkh spürte, wie ihn jemand von hinten schubste. Dann fiel er um, stürzte in eine der vielen Gesteinsspalten, die Rayold I prägten. Der Hintermann folgte ihm.

Immenser Schmerz zuckte durch Reban-Terkhs Körper. Er schrie auf. Ein Energiestrahl hatte ihn gestreift, feindliches Feuer! Nur dem Schubser verdankte er es, dass er noch lebte. Seine Reglosigkeit in der Ausstiegsluke des Gleiters hätte ihn beinahe seine Existenz gekostet.

»Diese verfluchten ...« Hisab-Benkh schluckte den Rest seiner Beschimpfung hinunter. Die Hand um den Griff seines Strahlers geschlossen, kauerte er sich neben Reban-Terkh in die Spalte. Sie war nicht sonderlich tief, keinen Meter, und die beiden Männer mussten gut achtgeben, dass nicht doch ein Teil ihres Anzugs aus der Deckung, die sie ihnen bot, hinausragte und ins Feuer der Naats geriet. »Tresk-Takuhn? Kommandant, hörst du mich?«

Keine Antwort. Einzig die Geräusche des Kampfes bewiesen, dass dort oben noch Kameraden lebten.

Dann: »Hisab-Benkh, bist du das?«

»Wo steckst du? Was in aller Welt soll dieser Unfug?«

»Bleibt in Deckung«, erwiderte Tresk-Takuhn via Helmfunk. Offenkundig wusste er, dass Hisab-Benkh nicht allein in der Spalte lag. »Alle anderen sind bereits gefallen. Hier oben gewinnen wir keinen Krieg mehr. Bleibt, wo ihr seid.«

Alle anderen  tot? Reban-Terkh stockte der Atem. So schnell? Neun Personen überstanden den Kampf um das Kraftwerk, nur um kurz darauf auf der Fahrt ums Leben zu kommen? Das war doch ...

... absurd, beendete er den Gedanken. Das war es, oder? Das war der Krieg. Richtig und falsch, Stärke und Schwäche verloren sämtliche Bedeutung, wenn man sich erst inmitten des Strahlengewitters befand, nur noch Ziel oder Schütze war.

Das Höhere gibt dem Niederen Sinn, hieß es in den Sätzen der Sozialen Weisung. Der Sieg über die Naats war etwas Höheres. Dennoch erschien Reban-Terkh der Kampf um diesen Sieg mit einem Mal vollkommen sinnlos.

Hisab-Benkh hob vorsichtig den Kopf, jagte eine Salve über den Spaltenrand und duckte sich sofort wieder. Dann sah er zu Reban-Terkh. »Alles in Ordnung?«

Der junge Adjutant brauchte einen Moment, bis er antworten konnte. Der Schmerz kam nun in kurzen, intensiven Schüben, die seinen Geist übermannten und die er aussitzen musste, bevor er handelte. »Mein Bein«, keuchte Reban-Terkh. »Ich bin ... Sie haben ...«

Hisab-Benkh rutschte näher, legte kurz den Helm gegen seinen, sodass sie einander ins Gesicht sehen konnten. »Das wird schon wieder, Schlüpfling. Hören Sie mich? Das wird.«

Reban-Terkh fiel ein, dass der Archäologe ja ebenfalls verwundet war. Dennoch rettete er ihm hier das Leben und wehrte sich gegen die Gegner.

Abermals schwappte eine Welle aus Pein über Reban-Terkh. Doch anstatt sich ihr zu ergeben, stemmte der Adjutant seine Handflächen gegen den Boden der Felsspalte und sich selbst aus seiner liegenden Position. »Das wird«, wiederholte er zischend, und obwohl es ihn nahezu alles abverlangte, was seine Kraftreserven noch hergaben, schaffte er es, sich neben den an seine Gefechtsposition zurückgekehrten Hisab-Benkh zu schleppen. Gemeinsam eröffneten sie das Feuer auf ihre Angreifer.



Die Echsen hatten keine Chance. Novaal duckte sich hinter eine Korridorecke und ließ die gegnerische Salve an sich vorbeiziehen. Trotz der Anspannung, die er fühlte, konnte er sich einer gewissen freudigen Erregtheit nicht erwehren.

Genau so!, jubelte Grek 691 in seinen Gedanken. Ihr habt vielleicht mehr Glück als Verstand, aber ihr wisst es zu nutzen. Das allein zählt. Schieß, Novaal!

Aus dem Augenwinkel sah Novaal Inkmoon. Der junge Naat hatte es ebenfalls in Deckung geschafft, machte aber keinerlei Anstalten, sich dadurch von irgendetwas abhalten zu lassen. Mit sichtlicher Begeisterung  und eindeutigem Geschick  setzte er ihren gemeinsamen Gegnern nach, schoss und traf.

Wenige Sekunden erst waren sie in der Festung, und schon jetzt war dort nichts mehr wie zuvor.

»In Ordnung!«, rief Inkmoon schließlich. Stille war eingekehrt, und das konnte nur eines bedeuten. »Weiter, Reekha! Schnell!«

Als Novaal sich um die Ecke wagte, lagen die drei Topsider, die das Pech gehabt hatten, Zeugen ihres Eintreffens zu werden, tot am Boden. Blut floss ihnen aus zahlreichen Wunden und fesselte Novaals Blick für einen Moment. Dann spürte er Inkmoons Hand im Rücken und wurde weitergeschoben.

»Wie ich es sagte, Novaal«, raunte der Junge, und in seinen drei Augen glitzerte es. »Diese Geschuppten rechnen mit allem, aber nicht mit einem Alleingang zweier Einzelpersonen. Nicht damit, dass wir von hier kommen.«

Er hatte recht. Die Situation bewies es. Dennoch war es unglaublich. Novaal und er hatten die topsidische Festung tatsächlich an der Stelle gefunden, die Inkmoon noch in Erinnerung gehabt hatte. Mit einigem Geschick und gehörigem Glück hatten sie sich unbemerkt anschleichen können. Und erkannt, dass die Anlage noch immer in Gefechte gegen die letzten Aufrechten der KEAT'ARK verwickelt schien. Ob darin auch der Grund dafür lag, dass die Topsider den Hangar, dessen Schott Inkmoon aufgesprengt hatte, kaum bewacht hatten? Hatten die Echsen schlicht zu viel anderes zu tun?

Novaal bezweifelte es stark. Seit dem Absturz seines Schiffes waren kaum mehr als ein paar Stunden vergangen. Unvorstellbar, dass die wenigen aus der KEAT'ARK, die dort draußen im Kratermeer noch immer atmen mochten, ausreichten, die gesamte Festungsbesatzung auf Trab zu halten und derart unachtsam werden zu lassen.

Nein, hier ging etwas anderes vor sich. Novaal spürte es geradezu. Etwas, das nichts mit den Scharmützeln zu tun hatte, die nach wie vor in der näheren Umgebung der Festung stattfanden. Nur was?

Warum zögerst du?, wunderte sich der Datengeist in seinem Kopf. Grek 691 schien von Inkmoons Rausch angesteckt zu sein. Doch Novaal empfand so einen Rauschzustand nicht mehr.

»Ich habe ein verdammt mieses Gefühl bei der Sache«, murmelte er und merkte erst an Inkmoons halb erstauntem, halb amüsiertem Blick, dass er abermals einen Gedanken laut ausgesprochen hatte.

Der jüngere Naat kommentierte den Ausbruch nicht, und auch Novaal riss sich umgehend wieder zusammen. Dies war nicht der Ort für Zweifel, sondern für den Sieg.

Schweigend schlichen sie weiter, immer auf der Hut vor weiteren Topsidern. Das Innere der Festung sprach ihrem unauffälligen Äußeren Hohn. Im Halbdunkel der Mondoberfläche betrachtet, fiel die Anlage nämlich kaum auf, fand Novaal. Gut, es gab ein paar Schleusen und Tore, ein paar technische Auswüchse und Andockstellen, einige kleinere Gefechtsbatterien  die größeren befanden sich fraglos in weiterer Entfernung, von wo aus sie besser manövrieren konnten. Der Rest des Geländes war allerdings Fels, zumindest äußerlich. Auf dem vergleichsweise kleinen Mond sah das Ganze aus, als gehörte es dazu.

Das Festungsinnere hingegen erstaunte durch geräumige Zweckmäßigkeit. Novaal sah Gänge und Türen, ahnte weitere Hangars. Schiffe wurden von hier aus gewartet, Verteidigungstruppen koordiniert. Irgendwo mussten Mannschaftsquartiere sein, eine Krankenstation, Werkzeuglager.

Und die Zentrale.

Die von verborgenen Systemen umgewälzte Luft in den Fluren roch nach Kälte, Maschinenöl und Einsamkeit. Treppen und Lifte führten in die tieferen Etagen, und es schien noch gewaltig tief ins Innere des einstigen Mondes zu gehen. Dies hier, ahnte Novaal, war nur die Spitze des Berges. Überall waren gewaltige Leuchtkörper in die Decken eingelassen, verbreiteten momentan aber kaum Licht. Die Festung schien Energie sparen zu müssen.

Inkmoon bewegte sich mit einer Sicherheit und Entschlossenheit durch die Gänge, als hätte er diesen waghalsigen Einsatz monatelang in einem 3-D-Simulator geübt.

An einer Kreuzung gerieten sie wieder unter Beschuss. Inkmoon hechtete zur Korridorecke zurück und jagte den Gegnern gleichzeitig noch eine Strahlersalve entgegen. Eine beeindruckende Leistung  auch angesichts der Enge, die die topsidischen Korridore für Naats bedeuteten.

»Hatte mich schon gewundert, warum keiner kommt.« Keuchend sah er Novaal an.

Der Reekha hörte den Spott in der Stimme seines Begleiters. Er war so deutlich wie das Funkeln in seinem Blick. Und so aussagekräftig. Inkmoon genoss jede Sekunde dieses Einsatzes, gab sich ihm völlig hin. Der Blutrausch hielt ihn umklammert, er beflügelte ihn  und der Erfolg tat ein Übriges.

Novaal feuerte aus der anderen Ecke. Er verfehlte sein Ziel nicht. Schon fiel ein Topsider zu Boden und blieb reglos liegen. Der Uniform nach zu urteilen, handelte es sich um einen Techniker.

»Getroffen«, raunte Novaal Inkmoon zu.

Der nickte. »Wieder einer weniger.«

Novaal hörte die Euphorie in der Stimme des jungen Naats. Er konnte sie nicht teilen, und das irritierte ihn. Naats lebten für den Kampf. Ehrenvolle Konfrontationen waren die Werkzeuge, mittels derer sie auf ihrer Welt seit unzähligen Generationen Konflikte lösten und hierarchische Abfolgen bestimmten. Verdammt, der Untergang dieser Topsider war der Grund, aus dem sie hergekommen waren! Und doch ließ er Novaal kalt.

Nein, das war es nicht  nicht kalt; er entsetzte ihn.

Plötzlich heulten Alarmsirenen los. Ein mal steigender, mal abfallender Ton hallte durch den Korridor. In der Ferne rumste es, und Novaal ahnte, dass Schotten und Zwischentüren automatisch geschlossen worden waren. Jemand hatte wohl ein Sicherheitsprotokoll in Kraft treten lassen.

Na, endlich nimmt man uns ernst, knurrte Grek 691 in grimmiger Zufriedenheit.

Novaal schob sich abermals um die Ecke und feuerte. Seine Reflexe taten ihren Dienst, wie sie es sollten. Er kämpfte. Hinter seiner Stirn fand ein ganz anderer Kampf statt.

War das hier richtig? Die Frage mutete absurd an, und doch konnte er sie weder beantworten noch verdrängen. Novaal tat, was Arkon wollte. Er erfüllte seinen Auftrag, genau wie Inkmoon.

Neue Schüsse. Inkmoon streckte zwei Topsider nieder. Ihr Röcheln begleitete kurzzeitig das Sirenengeheul, verstummte aber schon nach wenigen Augenblicken. Inkmoon gönnte den Überlebenden keine Atempause, und Novaal tat es ihm gleich. Gemeinsam rissen sie noch die letzte Echse aus ihrer Deckung und töteten sie. Die Überraschten leisteten ohnehin kaum Gegenwehr. Auf eine solche direkte Konfrontation innerhalb ihrer Anlage waren sie merklich nicht vorbereitet gewesen; manche waren sogar unbewaffnet, und diese doppelte Nachlässigkeit kostete sie nun ihr Leben.

Inkmoon stand auf, sah sich kurz um. Der Gang war wieder frei, also zogen sie weiter. Dem Geplärr der Sirenen nach, fand Novaal, hätten sie längst mehr Gesellschaft bekommen müssen. Auch das schien zu beweisen, dass die Festungsbesatzung bei Weitem nicht in Bestform war. Oder eben abgelenkt.

Durch den Kampf an zu vielen Fronten gleichzeitig?, fragte er sich, während er mit seinem Begleiter noch tiefer in den Bauch der imposanten Anlage vordrang. Wieder stiegen die Bedenken in ihm auf. Sie hatten ihn bereits während des Marsches zur Festung geplagt und bislang nicht nachgelassen. Im Gegenteil: Mit jeder Salve, die er auf die überraschten topsidischen Techniker abschoss, nahmen sie an Intensität zu.

Die Bilder, die Grek 691 ihm mit seinen Erinnerungen an Chassiber in den Geist gezeichnet hatte, ließen den Reekha nicht los. Geschichte wiederholte sich. Dieser Angriff auf die topsidische Festung war nichts anderes als jede frühere Konfrontation, in die er verwickelt gewesen war. Immer war es um Leben und Tod gegangen, um Sieg oder Niederlage. Das war normal  aber war es auch richtig?

»Zur Zentrale dürfte es hier langgehen«, riss Inkmoon ihn aus seinen ungewöhnlich schweren Gedanken. Schweigend zogen sie weiter, tiefer und tiefer in den Mond. Sie stießen nur selten auf Gegenwehr; die Station schien kaum noch besetzt, und von den wenigen Echsen, die es wagten, sich in ihren Weg zu stellen, hielt keine länger als ein paar Minuten durch. Inkmoon war nicht gekommen, um Gefangene zu machen.

Je näher sie dem vermuteten Standort der Zentrale kamen, desto mehr spiegelten die Wände und Korridore dies dem Anschein nach wider. Hatten oben an den Hangars eher wegweisende Schriftzeichen, Arbeitsstationen und Energieanschlüsse die Wände geziert, fiel Novaals wachsam suchender Blick nun vermehrt auf kleinere Positronik-Interfaces und Holo-Emitter, die in gewissen Abständen in die zweckmäßig-schmucklose Gangverkleidung eingelassen waren.

Wann immer er sie zu bedienen versuchte, scheiterte er. Mit den Sirenen war offenbar eine Art Lock-down-Modus eingetreten, der auch die Interfaces blockierte.

In der Zentrale haben sie garantiert noch Zugriff auf den Stationsspeicher, versicherte ihm Grek 691, als er es ein weiteres Mal ergebnislos an einer solchen Schnittstelle probierte. Sowie du dort bist, Novaal, gehört er dir. Und seine Geheimnisse gleich mit.

Zweifellos. Arkon hätte sicher nichts dagegen, den Speicher einer imposanten topsidischen Grenzstation analysieren zu dürfen. Novaal wäre ein Held, ermöglichte er den Arkoniden diese Chance.

Warum fühlt sie sich dann so falsch an?, fragte er sich. Die Antwort wusste er allerdings, spürte sie in jedem Winkel seines Verstandes: weil sich nichts änderte. Weil auf jedes besiegte Rayold I ein neues Rayold I folgte. Weil tausend tote Echsen keinen entführten Sohn zurückbrachten, Arkoniden vielleicht doch Stickstoffer hießen und der Tod kein Sieg war, sondern nur ein Ende ohne Sinn.

Das waren frevlerische Gedanken. Novaal wusste es; doch er konnte sie nicht abschütteln. Er ahnte, dass es ehrlos wäre, sie zu ignorieren.

Dann erreichten Inkmoon und er die direkte Umgebung der Zentrale. Die Ausstattung der Station ließ keinen Zweifel zu: Das Herzstück der topsidischen Defensive befand sich gleich hinter dieser geschlossenen Tür.

Und vor ihr wartete der Feind.

Inkmoon ging in Deckung, hob die Strahlenwaffe und legte an. Novaal tat es ihm gleich. Doch dann geschah etwas Seltsames.

»Krieger!«, rief eine Stimme. »Halten Sie ein, ich bitte Sie!«

Etwas fiel zu Boden, und gleich darauf hörte Novaal, wie es über diesen glitt. Erst in ihrem Blickfeld hielt es an. Es handelte sich um eine topsidische Waffe, und sie gehörte offenbar dem, der dort zu ihnen sprach.

»Ich heiße Rekk-Kullahn«, fuhr die Stimme fort. »Stellvertretender Kommandant der Festung Rayold I. Im Namen meiner gesamten Besatzung biete ich Ihnen unsere sofortige und bedingungslose Kapitulation an.«

Schweigen. Novaal sah zu Inkmoon, der den Blick verblüfft erwiderte. Die gaben auf? Einfach so?

»Hören Sie mich, Soldaten der Naats?«, setzte Rekk-Kullahn nach. Er sprach mit fester Stimme. »Wir ergeben uns ohne jede Einschränkung. Sie haben nichts von uns zu befürchten. Die Zentrale der Station steht Ihnen offen.«

Das ist ein Trick!, zischte Grek 691, und seiner Miene nach zu urteilen, dachte Inkmoon dasselbe.

Novaal stutzte. »Warte!«, flüsterte er, als Inkmoon schon wieder schießen wollte.

»Worauf? Sie glauben diesen Echsen doch wohl nicht, Reekha!«

Novaal verstand Inkmoons Zorn. Eine Kapitulation war für Naats ein Ding der Unmöglichkeit. Wem nutzte sie? Wem brachte sie etwas?

Wer kapitulierte, opferte seine Ehre und Selbstachtung für ein Leben, das nicht länger lebenswert war. Er bewies keine Weitsicht, sondern Feigheit. Und wer auf ein solches Angebot einging, entehrte seine Gegner auf schlimme Weise, verdammte sie zu einer Existenz ohne Wert und Anstand. Eine Kapitulation war schlimmer als der Tod, denn im Tod lag wenigstens die Möglichkeit auf einen würdevollen Abgang.

Inkmoon schüttelte die Hand, die Novaal ihm auf die Schulter gelegt hatte, ab und sprang, die Waffe hoch erhoben, aus der Deckung und auf den Gang zur Zentrale.

Novaal unterdrückte einen Fluch, folgte ihm aber. An der Szenerie hatte sich nichts geändert. Nun, da er sie genauer in Augenschein nehmen konnte, bemerkte er mehr Details. Dort standen, gleich vor dem Durchgang zum Herzstück der Festung, zwei topsidische Offiziere. Und sie waren inzwischen unbewaffnet.

»Wir kapitulieren«, wiederholte Rekk-Kullahn mit beschwörendem Tonfall. Er war ein breitschultriger Topsider mit dunkelbraunen Schuppen.

»Ach ja?«, raunte Inkmoon an Novaals Seite. »Hätte die HONUNT wohl auch besser mal gemacht, he?«

Novaal ahnte, was geschehen würde. Dennoch packte ihn das Entsetzen, als er es sah. Inkmoon zögerte keine Sekunde, blinzelte nicht. Kaum hatte der Topsider das Maul geschlossen, zuckte Inkmoons Finger am Abzug des Strahlers.

»Nein!«, schrie Novaal  und schlug Inkmoon den Lauf seiner Waffe in die Seite.



Der Schmerz war nicht einmal das Schlimmste. Perry Rhodan hatte weit mehr überstanden, als ihm eine energetische Fessel anzutun vermochte  dennoch war es ihm alles andere als angenehm, mit von einem kleinen Kraftfeld auf den Rücken fixierten Händen durch die von Naats bevölkerten Korridore der ITAK'TYLAM zu gehen und Toreeads Waffe hinter sich zu wissen. Erst recht, da das Schiff, wie die jüngsten Erschütterungen zu belegen schienen, unter starken Beschuss geraten war.

»Du weißt schon, dass ich ...«

Rhodan schüttelte kaum merklich den Kopf und warf Ras Tschubai, der ihn leise angesprochen hatte, einen warnenden Blick zu. Tschubai war ebenfalls gefesselt, so wie fast alle anderen. Natürlich hätte der Teleporter sich und vermutlich noch zwei andere dank seines Talents aus der Gefahrenzone bringen können  nichts anderes schien er hier auch andeuten zu wollen , aber so weit wollte Rhodan es nicht kommen lassen.

Wer immer entkommt, dachte er, er würde mit seiner Flucht den Tod aller anderen besiegeln. Sowie Ras mit zweien von uns teleportiert, werden wir Übrigen von Toreead erschossen. Spätestens dann ...

Oder? Einmal mehr sah Rhodan zu dem Naat, der sie in ihrem Versteck aufgescheucht hatte, als ihre Lage ausweglos war. Toreead sagte, er meine es gut und stehe auf ihrer Seite  trotz allem, was geschehen war. Und bislang gab sein Verhalten auch keinen Anlass, diese Worte anzuzweifeln. Dennoch gestand sich Rhodan ungern ein: Der Naat machte ihm Angst.

Ich kann dich nicht einschätzen, Toreead. Vielleicht konnte ich es nie. Was für ein Spiel spielst du hier?

Angeblich brachte er sie in Sicherheit. Das kurze Gespräch, das er vorhin mit der Zentrale geführt hatte, schien dies auch zu bestätigen: Obwohl Tirkassul ihn unmissverständlich zur Exekution der Gefangenen aufgefordert hatte, blieb diese bislang aus. Toreead verweigerte einen direkten Befehl seines Kommandanten. Warum?

Wegen der Unterhaltung, die er und Rhodan vor Stunden in seinem Quartier geführt hatten? Unwahrscheinlich. Seit dem Tod des naatischen Soldaten hatte sich alles geändert. Die alten Absprachen waren nichts mehr wert. Rhodan seufzte und sah zu Crest.

Der Arkonide war als Einziger von ihnen nicht gefesselt worden, und Rhodan hatte kein Experte in Naatmimik sein müssen, um den Grund dafür zu erkennen: Toreead fürchtete den Alten. Er begegnete Crest mit einer ganz eigenartigen Mischung aus Hochachtung, unterwürfigem Respekt und Vorsicht. Rhodan nahm an, dass die Arkoniden in Toreeads Kultur ein hohes Maß an Anerkennung genossen; sie waren gewissermaßen die Herren dieser riesenhaften Wesen. Crest inmitten der flüchtigen Mörder zu finden hatte Toreead zweifellos aus der Bahn geworfen. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Sie!«, hatte er staunend ausgestoßen und den Arkoniden im Halbdunkel angestarrt, während einmal mehr das Grollen naher Detonationen durch den Bauch des Kugelraumers gehallt war. »Sie ... Sie sind doch tot, Crest da Zoltral!«

Der Angesprochene hatte verwirrt den Kopf geneigt und sich  trotz der Situation und sehr zu Rhodans Belustigung  eines Mark Twains nicht erwehren können. »Ich versichere Ihnen, die Gerüchte über mein Ableben sind reichlich übertrieben.«

Vielleicht nicht mehr lange. Sorgenvoll schaute Rhodan zu dem Arkoniden. Von Crests in den vergangenen Stunden zur Schau gestellter Selbstsicherheit und unbekümmerter Art war nicht mehr viel übrig. Und der Schalk, der bei Toreeads Auftauchen kurz noch in Crest aufgeflammt war, schien auch längst erloschen. Wenngleich ihn keine Fessel band, befolgte Crest die Anweisungen des Naats mit der Waffe genau. Denn auch er hatte sichtlich Angst; wie Rhodan glaubte, sogar mehr als alle anderen.

Er weiß um seine Sterblichkeit, vermutete Rhodan. Vor der Waffe eines wütenden Naats kann ihn kein Zellaktivator retten. Vor Toreead ist er so sehr Zielscheibe wie wir alle.

»Erklär's mir noch mal, Toreead«, sagte Anne Sloane, kaum dass ihr Trupp um eine Ecke gebogen war. Jetzt waren sie fürs Erste den Blicken der vorbeieilenden Naats entrissen. »Wir spielen diese Scharade, und dann?«

»Dann erreichen wir die Peripherie des Schiffes«, antwortete Toreead leise und geduldig. »Den Rest seht ihr dort. Wir sollten jetzt besser nicht miteinander reden.«

Und schon gar nicht darüber, stimmte Rhodan gedanklich zu. Er wunderte sich noch immer, dass Toreeads Plan bislang so reibungslos funktionierte. Die Fesseln, der bewaffnete Naat und der Anblick des Arkoniden genügten ganz offenkundig, um sie alle unbehelligt durch die Korridore des Schiffes zu führen. Fragende Blicke seiner Mannschaftskameraden prallten an Toreead ab wie vom Sturm aufgewirbelter Wüstensand an der Fassade des Stardust Tower. Er spielte den Wächter, alle anderen die Gefangenen  so lautete der Plan.

»Wir hatten einst einen klugen Mann auf der Erde«, murmelte er und trat neben Crest. Der Arkonide schien ziemlich neben sich zu stehen und eine Ablenkung gebrauchen zu können. »Er sagte: Das Leben ist das, was geschieht, während du andere Pläne schmiedest. Irgendwie geht mir dieser Satz heute nicht aus dem Kopf.«

Die Worte waren aufmunternd gemeint, verfehlten jedoch ihre Wirkung. Crest hob den Kopf nur zögerlich  doch dann riss Rhodan die Augen auf. Was er auf den Zügen des Arkoniden für Angst gehalten hatte, erwies sich nun als etwas ganz anderes.

»Spüren Sie das auch?«, flüsterte Crest mit zitternder Stimme. Sein Blick war glasig geworden und ging nervös hin und her, als suche er nach etwas, das doch nur er allein zu sehen vermochte. »Spüren Sie es, Rhodan?«

Rhodan erschrak. Aus trügerischer Sicherheit war keine Furcht, sondern Wahnsinn geworden. Zumindest machte der Arkonide diesen Eindruck. »Crest ... um Himmels willen, kommen Sie zu sich! Wovon reden Sie?« Als ob Rhodan zu einem Drogensüchtigen spräche, so eindeutig schien Crest in seiner ganz eigenen Wirklichkeit zu stecken.

»Na, von den Veränderungen«, raunte der Alte. Seine Mundwinkel zuckten, und sein Tonfall war deutlich tiefer als vorhin. Er klang, als teile er ein wertvolles Geheimnis mit Rhodan; eines, das ihn sehr zufriedenstellte. »Ich habe Ihnen davon erzählt, erinnern Sie sich? Dies sind der Tag und der Ort. Ich kann es fühlen. Etwas Unerhörtes wird geschehen, mein Freund  jetzt und hier!«

Rhodan schluckte. Für einen Moment ratlos, blickte er zu Tschubai, doch der Sudanese wirkte nicht minder überfordert. Entweder Crest empfing tatsächlich irgendwelche Ahnungen, die den anderen entgingen, oder die Umstände  oder der Zellaktivator!  beeinträchtigten sein Urteilsvermögen weitaus stärker als befürchtet. So oder so vermochten seine mysteriösen Andeutungen Rhodans innere Anspannung nicht zu vertreiben  ganz im Gegenteil.

»Was denn?«, hauchte Rhodan. »Teilen Sie Ihr Wissen mit mir, Crest. Was wird geschehen?«

Der Arkonide sah ihn schweigend an. Abermals zuckten seine Mundwinkel, als wolle sich ein Lächeln auf seine Züge schleichen, dem kurz vor knapp der Mut verging. Dann wandte er sich so abrupt ab, als habe er Rhodans Anwesenheit von einem Sekundenbruchteil auf den anderen vergessen.

»Wartet«, erklang Toreeads Stimme, bevor Rhodan reagieren konnte.

Als Rhodan sich umblickte, erkannte er, dass sie ein Hangartor erreicht hatten. Auf Toreeads Anweisung hin blieben alle stehen. Der Naat berührte eine kleine Konsole im Rahmen des Tors, und als dieses aufglitt, konnte Rhodan in das Innere des weitläufigen Frachtraumes schauen. Was er sah, ließ seine Anspannung vergehen  und ersetzte sie durch Widerwillen.

»Nein, Toreead«, sagte er sanft. Auch Tschubai und die beiden Frauen begriffen allmählich, wie ihr Kopfschütteln bewies.

»Glaub mir, Rhodan.« Toreead wandte sich zu ihm um. »Es ist eure einzige Chance. Megh-Takarr hat Dutzende neuer Schiffe aufs Schlachtfeld geführt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie auch die ITAK'TYLAM in Stücke schießen. Wir können diesen Kampf nicht mehr gewinnen.« Er deutete auf die Rettungskapseln jenseits der Schwelle. »Aber ich kann euch helfen, aus der Gefahrenzone zu gelangen.«

Die Kapseln waren nicht sonderlich groß und nur in überschaubarer Stückzahl vorhanden. Rhodan und die anderen traten näher. Soweit er erkennen konnte, unterschieden sie sich nicht von den Modellen, die er auf anderen Arkonidenschiffen kannte. Du willst uns tatsächlich retten, dachte er und sah den Naat erstaunt an. Dieser löste gerade die Fesseln der Mutanten. Das Hangartor war hinter ihnen ins Schloss gefallen, der Frachtraum leer  es gab keinen Grund, das Schauspiel fortzusetzen.

»Wir sind mehr als fünf, Toreead«, sagte Rhodan leise, als er selbst an der Reihe war. Dann rieb er sich die schmerzenden Handgelenke. »Versteh mich nicht falsch: Ich will nicht undankbar klingen, ganz im Gegenteil  aber in einem anderen Hangar sitzen noch Hunderte meiner Leute fest. Diese Kapseln hier reichen nicht.«

Der Naat senkte kurz den Blick. »Das ist mir bewusst. Aber sie sind alles, was ich anzubieten habe. Es tut mir leid.«

Das muss es nicht, dachte Rhodan. Toreead hatte sich überzeugen lassen und setzte nun alles aufs Spiel, kurz vor knapp noch einen Unterschied zu bewirken. Es wäre falsch, ihm Vorhaltungen zu machen  falsch und unverdient.

»Selbst wenn wir einsteigen«, meldete sich Tatjana Michalowna zu Wort, die seit ihrer vermeintlichen Gefangennahme geschwiegen hatte. »Da draußen tobt eine Schlacht. Dort finden wir keine Hilfe, sondern geraten von einem Präsentierteller auf den nächsten. Wenn Megh-Takarrs Schiffe uns nicht auf der ITAK'TYLAM vernichten, vernichten sie uns an Bord der Rettungskapseln. Wir gewännen nichts.«

»Hoffnung«, sagte Toreead leise.

Rhodan konnte dem nicht widersprechen, wenngleich es ihm schwerfiel. »Blieben wir hier, verlören wir alles«, entgegnete er. »Es gefällt mir so wenig wie euch, die anderen von der TOSOMA ihrem Schicksal zu überlassen, aber Toreead hat recht: Dies hier ist unsere einzige Chance. Wir können ihnen nicht mehr helfen, dazu fehlt die Zeit. Wir haben es versucht, sind mehrfach gescheitert. Diese Flotte ist so gut wie Geschichte. Uns bleibt nichts mehr, als unser Glück dort draußen zu suchen oder hier drin zu sterben.«

Wieder grollte der Donner einer fernen Explosion durchs Schiff, als wolle er die Dringlichkeit in Rhodans Aussage unterstreichen.

»Ich stimme Perry zu.« Ras Tschubai seufzte. »Wenn wir jetzt nicht aufbrechen, tun wir's nie.«

»Hier auf dem Schiff sterben wir auf jeden Fall«, sagte Anne bitter. »Dort draußen nur höchstwahrscheinlich.«

Die Ausweglosigkeit der Situation frustrierte Rhodan. Der Gedanke an all die Gefangenen jenseits des arkonidischen Kraftfelds ... »Ich sage, wir gehen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Das große Ganze zählte, nicht das Detail. So weh das auch tat.

Tschubai, Sloane und schließlich Michalowna nickten. Toreead trat vor an eine schmale Konsole, von wo aus er die Rettungskapseln startklar machte.

Erst jetzt fiel Rhodan auf, dass sich Crest noch gar nicht in die Abstimmung eingeschaltet hatte. Fragend drehte er sich zu dem Arkoniden um. »Was sagen Sie, Crest? Sind Sie dabei?«

Diesmal schaffte es das Lächeln auf seine Züge. Crest sah Rhodan an, und in seinem Blick lag plötzlich etwas wie Dankbarkeit. »Nein«, antwortete der Arkonide, und Rhodan traute seinen Ohren nicht. »Nein, Perry Rhodan. Lieber sterbe ich!«


Epilog

Die neue Wirklichkeit



Novaal stand verwirrt inmitten der Zerstörung. Blut breitete sich über den Korridorboden aus. Rekk-Kullahn und sein topsidischer Begleiter waren tot  getroffen von zwei Streifschüssen aus Inkmoons Waffe. Novaal hatte den jungen Naat aufhalten wollen, das Leben der Zentralebesatzung jedoch nicht mehr retten können. Es war vorbei.

»Sie gehört uns, Reekha«, raunte Inkmoon nahezu ehrfurchtsvoll und trat einen Schritt näher an die noch immer geschlossene Tür zum Herz der Festung von Rayold I. Er empfand keinerlei Reue, hegte aber auch keinen Groll. »Wir haben es geschafft, können Sie das fassen? Wir zwei allein! Dank unseres Einsatzes wird nichts und niemand Arkons Verband aufhalten. Das Schicksal Topsids entschied sich soeben  hier in diesem Korridor!«

Trotz der Taubheit, die Besitz von ihm ergriffen hatte, kam Novaal nicht umhin, seinem Begleiter gedanklich zu widersprechen. Diese Kapitulation ... Je länger er darüber nachdachte  und hier, umgeben von den Leichen und dem Blut der Echsen, konnte er an nichts anderes denken , desto merkwürdiger kam ihm das soeben Erlebte vor.

Dies ist Topsids Festung, waren Topsids Männer. Wer sind schon zwei Naats, sie auf ihrem eigenen Grund und Boden zur Selbstaufgabe zu zwingen? Nein  Rekk-Kullahn hatte keine Angst vor uns und um sein Leben, als er mir seine Waffe herüberkickte. Er hatte einen Plan.

Aber welchen? War dort oben im All etwas geschehen, seit Inkmoon und er unter Tage waren? Etwas, wovon Rekk-Kullahn gewusst und was ihm neuen Mut gegeben hatte?

Wenn ich raten müsste, knurrte Grek 691 hinter seiner Stirn, würde ich sagen, die Nachhut sei eingetroffen ...

War es das? Hatten die Topsider oben im All wieder die Oberhand? Demnach hätte Rekk-Kullahn Zeit zu gewinnen versucht, als er sich ergab. Es klang plausibel.

Novaal wollte gerade zur Tür der Zentrale treten, da hörte er Geräusche von jenseits der Korridormündung. Ruckartig drehte er sich um. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Inkmoon geistesgegenwärtig nach Rekk-Kullahns Waffe griff; das Energiemagazin seiner eigenen war leer.

Plötzlich bogen drei Echsen um die Ecke. Sie wirkten fast wie wandelnde Leichname. Ein stämmiger Topsider in ungepflegt wirkendem Overall stützte einen schmächtigen Verwundeten, und neben ihnen stand ein Mann, dessen Uniform und verwegener Blick kaum Zweifel an seiner Position ließen. Keiner von ihnen war bewaffnet.

Diesmal war Novaal schneller. Inkmoon hatte Rekk-Kullahns Waffe noch nicht ganz erhoben, da schlug er sie ihm schon aus der Hand. »Nicht«, bat er seinen jungen Begleiter. »Warte!«

Unter Inkmoons fragenden Blicken trat er näher und auf den Topsider zu. »Sie sind Tresk-Takuhn, der Kommandant dieser Festung«, sagte Novaal und sah abermals zu dessen eindeutiger Uniform.

Auch der Topsider schien sein Gegenüber umgehend zu erkennen. Sie hatten schon über Funk Drohungen ausgetauscht  vor Stunden, die Novaal inzwischen wie Ewigkeiten vorkamen.

Tresk-Takuhn schnaubte. Er schien keinerlei Angst zu haben, genau wie die anderen beiden. »Novaal. Das sind Hisab-Benkh und Reban-Terkh. Und ja, Sie befinden sich in meiner Anlage.«

»General Tresk-Takuhn!« Begeisterung schwang in Inkmoons Stimme mit. Der junge Naat trat wieder neben Novaal. »Unser Glück scheint kein Ende nehmen zu wollen, Reekha. Der Kommandant der Topsider ... Was glauben Sie, wird Arkon dazu sagen?«

Novaal ignorierte ihn. »Ihre Begleiter sind verletzt«, sagte er an den Kommandanten gewandt. Der Stämmige  Hisab-Benkh  schien einigermaßen stabil zu sein. Der Mann, den er stützte, machte aber keinen guten Eindruck. Novaal war weder Heiler noch Experte für Echsenbiologie, aber selbst er erkannte einen Sterbenden, wenn er ihn sah. »Sie brauchen Hilfe.«

»Was machen Sie da, Reekha?,« flüsterte Inkmoon fassungslos.

Er unterbricht den Lauf, antwortete Grek 691, obwohl Inkmoon ihn nicht hören konnte. Der Datengeist klang nicht minder verblüfft wie der noch im Blutrausch steckende Naat. Doch Novaal ahnte, dass der tote Maahk begriff.

Schweigend trat Novaal auf die beiden anderen Echsen zu. Der Stämmige beobachtete ihn skeptisch, sagte allerdings nichts. Reban-Terkh war zu schwach, um noch groß zu reagieren. Sein glasiger Blick machte deutlich, dass er nah an einer Ohnmacht stand.

»Dieser Soldat muss schnellstens in ein Lazarett«, sagte Novaal. »Wo befindet sich die nächstgelegene Einrichtung, Kommandant?« Dabei streckte er die Arme aus und nahm dem Stämmigen seine lebende Last kurzerhand ab. Staunend sah der Topsider zu, wie ausgerechnet ein Naat seinen Kameraden sanft auf die Arme nahm.

Auch Tresk-Takuhns Augen waren weit geöffnet. Ein Zittern ging durch den Körper des Topsiders; fast so, als kämpften in ihm alte Traditionen gegen eine neue Wirklichkeit. Novaal glaubte, das Gefühl wiederzuerkennen.

Dann hob Tresk-Takuhn die Hand und deutete den Korridor hinab. »Hier entlang. Ich ... ich zeige Ihnen den Weg.«

Novaal spürte, dass er es ehrlich meinte. Genau wie ich, dachte er zufrieden.

Er legte Inkmoon eine Hand auf die Schulter und drückte sie fest. Als er sich in Bewegung setzte, folgte der junge Naat ihm schweigend. Grek 691 schwieg ebenfalls.



ENDE





Bei Novaal, dem Anführer der Naats, hat wohl ein Prozess des Umdenkens eingesetzt: weg von der Doktrin des Krieges. Auch bei seinem Gegner scheint sich ein Wandel abzuzeichnen. Jedoch sind diese Kommandeure nicht die eigentlichen Herrscher. Topsid hat 49 Raumschiffe geschickt, und auch auf Arkons Seite sind Kriegshetzer aktiv.

Mit dem nächsten Band endet die vierte Staffel von PERRY RHODAN NEO. Im Finale geht es um die Entscheidung im Tatlira-System  und damit auch um das Schicksal der Terraner.

Geschrieben wurde der Roman von Frank Borsch, dem Exposéautor der Serie. Sein Roman kommt in zwei Wochen in den Handel, also am 1. Februar 2013, und er trägt folgenden Titel:
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.



Ops/images/cover.jpg
Geister des Krleges





Ops/images/img1.jpg
PorryRhodan

|| sy (]





